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Vorwort. 


Aus der erſten der nachſtehenden vierzehn Novel— 
len werden die geneigten Leſer ſehen, weshalb ich 
mich beſonders berufen hielt, mit dieſem Werke 
vor ihnen zu erſcheinen, und weshalb es gerade 
jetzt geſchieht. Außerdem bleibt mir nur übrig, 
hier einige Worte zu ſagen, warum ich es ihnen 
in der gegenwärtigen Form biete. 

Meine urſprüngliche Abſicht war, eine geſchicht— 
lich⸗treue Lebensbeſchreibung unſeres Freundes zu 
geben. Durch meine perſönliche Stellung zu dem 
Verſtorbenen, und durch das in meinem Beſtitze 
ſich befindende Material hielt ich mich hierzu be— 
fähigt. Aber als ich dies Material zuſammen 
ſtellte, wurde ich bald von der Unausführbarkeit 
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meines Vorhabens überzeugt. Alles was ſich Ge— 
drucktes oder Handſchriftliches über Ludwig De— 
vrient vorfindet, iſt größtentheils lückenhaft. Es iſt 
meiſtens nach mündlichen Mittheilungen, welche 
von Devrient, der dieſes nicht liebte, nur ſehr apho— 
riſtiſch gewährt wurden, aufgezeichnet. Manches 
wurde aus der Erinnerung niedergeſchrieben. Theil— 
weiſe ſind ſolche Mittheilungen geradezu unwahr, 
nicht ſowohl aus Nachläſſigkeit der Berichtenden, 
ſondern weil Devrient ſeinen Grund hatte, oder 
beſſer, zu haben glaubte, Dies oder Jenes ſo und 
nicht anders zu erzählen. 

Weil ich nun bald einſah, daß eine hiſtoriſch 
treue Lebensbeſchreibung nicht möglich ſei, beſchloß 
ich, das Wichtigere zu retten. Mit Beibehaltung 
aller als unzweifelhaft feſtſtehenden That— 
ſachen verſuchte ich, das poetiſche Bild des Freun— 
des zu zeichnen und es mit dem Blüthenkranze der 
Dichtung zu umgeben. Ich gab die ſchwankende 
Wirklichkeit daran, um die ewige Wahrheit der 
Poeſie zu retten. 
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Dieſe Abſicht zu erreichen, habe ich mich red— 
lich bemüht. Ob es mir gelungen? — Meine 
Leſer werden darüber entſcheiden. 

In dieſen vierzehn Novellen iſt das Leben des 
Künſtlers möglichſt erſchöpft. Was etwa noch man— 
gelt, ſoll in einem Ergänzungshefte nachgeholt wer— 
den. Die zahlreichen Freunde Ludwig Devrients, 
welche einzelne Züge ſeines reichen Kunſtlebens wiſ— 
ſen, die hier nicht berührt wurden, werden höflichſt 
erſucht, mich durch Mittheilung derſelben in den 
Stand zu ſetzen, dies Werk ſoviel als möglich zu 
vervollſtändigen und abzurunden. 


Heinrich Smidt. 
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4: 
Ein Ständchen und ein Gelübde. 


Uannette Schechner ſang im Opernhauſe die Iphigenie 
von Gluck. Ganz Berlin ſtrömte herbei, der erſten 
deutſchen Sängerin ſeine Huldigung darzubringen. 

Ich hatte kein Billet. Aber huldigen wollte ich 
nun einmal. Darum eilte ich hinaus in die ſommer— 
liche Abendpracht, dem Liede der Nachtigal zu lau— 
ſchen und dieſer von ihrer Schweſter von der Iſar zu 
erzählen, die nach Noten ſinge, ſtatt, wie ſie, vom 
Blatte. 

Und als wir Beide genug geſungen und gedichtet 
— die Nachtigal und ich — ging es nach der Stadt 
zurück, dem bekannten Ziele zu. 

Jägerſtraße zwanzig war es, wo Lutters dicker 
Wilhelm gemüthlich hauſete und hungernden Künſtlern 
und durſtenden Dichtern Braten und Wein pumpte. 
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Jägerſtraße zwanzig war es, in deſſen erſtem Stock 
die Königin des Geſanges wohnte, die in dieſem Augen— 
blicke die Glücklichen bezauberte, welche ſie im Opern— 
hauſe vor ſich verſammelt hatte. 

Und eben dort, in dem langen Gartenſaal, wo 
einige Jahre ſpäter die heitere Poeten-Genoſſenſchaft 
des Sonntags-Vereins mit dem Moſesſtab der Phan— 
taſie an die rohen Steinwände ſchlug, daß der Lebens— 
quell der Poeſie fröhlich auf ſie herabrauſchte, ſaß ein— 
ſam Altmeiſter Ludwig, den Kopf in die Hand ge— 
ſtützt, und ſah ſtumm in den funkelnden Wein. 

Ich konnte nicht zu ihm. Schon vor der Haus— 
thür wimmelte es von Menſchen. Der Hausflur war 
gedrückt voll. Auf dem Hofe, in dem Gärtchen, nir— 
gends hätte ein Apfel zur Erde gekonnt, wenn etwa 
einer hätte herunter fallen wollen. 

„Mein Gott, was giebt es?“ rief ich. 

Lutters Wilhelm, der die Wuth hatte, mich ſtets 
ſeinen wertheſten Herrn Oberamtmann zu nennen, ſah 
aus dem offnen Fenſter: 

„Da iſt der Herr Oberamtmann! der weiß Alles! 
Reden Sie, Herr Oberamtmann! Reden Sie!“ 

„Ja! Reden Sie! Reden Sie!“ riefen alle Um- 
ſtehenden und ſchloſſen mich immer enger ein. 
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„Wovon ſoll ich denn reden?“ entgegnete ich är— 
gerlich. l 

„Ja!“ ſchrie Wilhelm, „reden Sie. Aber nicht 
auf offner Straße, denn das iſt polizeiwidrig, ſondern 
hier vom Fenſter aus, Herr Oberamtmann.“ 

„Gut! Ich will reden! Aber man laſſe mich nur 
zur Treppe gelangen.“ 

Mit Mühe ward Platz. Man ſchob mich die 
Treppe hinan und in das Zimmer, wo ich gegen den 
dicken Wirth anprallte: ö 

„Hole Sie zum hundertſten Male der Satan mit 
Ihrem Oberamtmann. Wovon ſoll ich denn reden?“ 

„Von ihr! Von ihr! Und von dem Ständchen, 
das wir erwarten. Kommen Sie denn nicht aus dem 
Opernhauſe?“ 

„Den Teufel komme ich, ſondern aus dem Thier— 
garten, wo die Nachtigallen mich hungrig und durſtig 
geſungen haben.“ 

„Dann ſehen Sie zu, wie Sie unangefochten durch 
die Küche in den Gartenſaal kommen!“ ſagte Wilhelm, 
und rief zum Fenſter hinaus: „Es war ein Irrthum. 
Der Herr Oberamtmann hat bei der Luiſeninſel die 
Nachtigallen gefuttert und ſich dabei erkältet. Er iſt 


total heiſer.“ 
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Lachen, Schreien, Rufen, Schelten überall. Ich 
glaube, ich hätte wieder auf die Straße gemußt, wenn 
nicht in dieſem Augenblicke wirklich Jemand vom 
Opernhauſe gekommen wäre, der den nahenden Triumph— 
zug Nannettens verkündete. 

Ludwig Devrient ſaß allein, unbeachtet von der 
Menge, die draußen umherſchwärmte und einer neu 
aufgehenden Sonne entgegen jauchzte. 

Schweigend ſetzte ich mich zu ihm. Er reichte mir 
die Hand und ſagte mit ſchmerzlichem Lächeln: „Recht 
lebhaft draußen. Wie ſind Sie hierher gelangt?“ 

„Nur mit der größten Mühe“, antwortete ich etwas 
erregt. Leidenſchaftlich für das Schauſpiel begeiſtert, 
war ich von einer faſt unverzeihlichen Geringſchätzung 
für Alles, was Oper hieß, erfüllt. „Ich glaube, 
halb Berlin iſt verrückt, weil es ſich um eine Sänge— 
rin zerreißt.“ 

„Sie verſchütten ſchon wieder das Kind mit dem 
Bade. Nannette iſt eine Künſtlerin, wie wir deren 
keine zweite beſitzen. Welche Ehren ihr auch zu Theil 
werden, ſie ſind verdient.“ 

„Mag ſein!“ entgegnete ich kurz. „Aber wenn, 
wie es jetzt geſchieht, die Oper einzig und ausſchlie— 
ßend Alles beherrſcht, wenn die eigentliche Schauſpiel— 
kunſt ganz unterdrückt wird, dann iſt es die Pflicht 


jedes Mannes, dem die wahre Kunſt am Herzen liegt, 
ſich ſolchem Götzendienſte zu widerſetzen.“ 

„Gönnen Sie doch dem armen Kinde dieſe kurze 
Freude“, ſagte der Meiſter ernſt. „Es iſt ein ſeliger 
Rauſch, von dem ihr nichts bleibt, als die Erinne— 
rung. Noch im vollen Glanze der allgemeinen Ver— 
götterung ſtrahlend, kreuzt plötzlich eine neue Erſchei— 
nung ihre Bahn und reißt die taumelnde Menge mit 
ſich fort.“ 

Eine rauſchende Muſik unterbrach das Geſpräch. 
Trompeten ſchmetterten, Pauken wirbelten, ein end— 
loſes „Vivat Nannette!“ ward vernommen. 

„Nun?“ fragte Devrient. „Wollen Sie ſich nicht 
dem allgemeinen Jubel anſchließen? Nannette hat es 
wohl verdient. Sie iſt die Erſte unter den Eben— 
bürtigen.“ 

„Laſſen Sie mich hier bleiben!“ bat ich. 

„Da werden Sie wenig Unterhaltung finden. Ich 
gehöre auch bereits zu Denen, die von der Erinnerung 
zu zehren beginnen und von der Gegenwart nur noch 
einige ſpärliche Sonnenblicke zu erwarten haben.“ 

„Das iſt ſchändlicher Undank!“ 

„Nein, mein Freund. Es iſt das allgemeine Loos, 
das jeden darſtellenden Künſtler trifft. Seine Kunſt 
gehört der Gegenwart. In ihr bringt er das Größte, 
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das Schönſte hervor; in ihr erringt er die höchſten 
Triumphe. Devrient geht ab. Mit ihm gehen die 
lauten Ehrenbezeugungen der Menge. Das iſt der 
Lauf der Dinge.“ 

„Und iſt es der Lauf der Dinge, ſo haben wir, 
die Ritter von der Feder, die Verpflichtung, das 
Flüchtige zu bannen. Durch Wort und Schrift follen . 
wir das Verſchwindende feſſeln und kommenden Ge— 
ſchlechtern als ein theures Vermächtniß überliefern. 
Einen ſolchen Kämpfer fanden Garrick, Eckhof, 
Schröder, und ein ſolcher findet ſich in dieſer Stunde 
für Ludwig Devrient, wenn er geſtattet, daß meine 
Feder ſich ſeinem Dienſte weihe.“ 

Der Meiſter lächelte. Es war das ſchmerzlich ſüße 
Lächeln des Scherzes und der Wehmuth, das nur 
ihm eignete. 

Ich hatte mich in die Begeiſterung hinein geredet 
und getrunken. Es war kein Haltens. Morgen, gleich 
morgen ſollte der Tanz beginnen. Ich wollte mit 
jeder Redaction anbinden, die ſich irgendwie mit mir 
einlaſſen wollte. Schnellpoſt, Courier, Staffette, Voß, 
Spener, Wadzeck ſollten der Reihe nach heran. Alles 
was ich von dem Meiſter geſehen hatte, Alles was 
ich noch von ihm ſehen würde, wollte ich mit begei— 
ſternden Zügen ſchildern, und unaufhörlich der Mit— 
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welt zurufen: „Seht den großen Meiſter, der vor 
Allen berufen iſt, das Höchſte und Vollkommenſte auf 
der Bühne zu leiſten.“ 

Devrient hörte mich eine Weile gelaſſen an, dann 
unterbrach er mich plötzlich ſehr ernſt: 

„Das verbitte ich mir. Ich habe nie ſonderlichen 
Werth auf dieſe Art des Ruhmes gelegt. Er iſt mir 
zu wohlfeil. Von Ihnen aber würde es mir geradezu 
unangenehm ſein.“ 

Das hatte ich nicht erwartet. Eine ſolche Abfer— 
tigung hatte meine glühende Begeiſterung nicht ver— 
dient. Ich war empfindlich verletzt. 

Der Meiſter merkte es und ſagte: „Ich wollte Sie 
nicht kränken. Was Sie zu thun ſich erboten, das 
kam, ich weiß es, aus Ihrem innerſten Herzen. Aber 
ich darf es nicht annehmen. Es widerſpricht meiner 
eigenſten Natur. Laſſen wir es dabei bewenden.“ 

Ich ſchwieg. 

„Sie haben ein ſchönes Talent, das ſollen Sie 
pflegen. Das Notizenſchreiben zerſplittert die Kraft. 
Sie ſind zu gut, um dies Handwerk zu treiben, das 
oft einen ſehr ſchmutzigen Boden hat. Sie ſind zu 
gut dazu und auch zu ehrlich. Sie können es nicht 
einmal.“ 

Ich blieb ſtumm. 
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Da rückte Devrient feinen Stuhl nahe an den 
meinen, legte die Hand auf meine Schulter und ſagte 
mit unwiderſtehlicher Gutmüthigkeit: 

„Heinrich! Füllen Sie Ihr Glas aus meiner 
Flaſche. Wir wollen Brüderſchaft trinken.“ 

Des Wortes war ich nicht mächtig. Aber Thränen 
ſtürzten mir aus den Augen. Unſere Gläſer klangen 
aneinander. 

Da ſchmetterten aufs Neue von der Straße her 
die Trompeten; die Pauken wirbelten. Ein lautes 
Vivat erfüllte die Luft. 

„Wie beſtellt!“ ſagte Ludwig Devrient in feiner 
heiterſten Laune. „Auf eine ſolche ſolenne Weiſe iſt 
hier wohl noch nie Brüderſchaft getrunken. Beruhige 
Dich, Heinrich. Wer wird ſich von feiner Empfin⸗ 
dung ſo fortreißen laſſen?“ 

Er ſagte es. Aber ſeine innere Bewegung ſtrafte 
ſeine Worte Lügen. 

Plötzlich ward es draußen ſtill. In der Wohnung 
Nannettens waren ſämmtliche Fenſter geöffnet. Sie 
trat an den Flügel und ſang eines ihrer tief empfun— 
denſten Lieder in die Nacht hinaus. Es war der 
Dank für Kranz und Blüthe, womit man ſie ge— 
ſchmückt. Mit dem ſeligſten Gefühle horchten wir den 
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ſchwellenden Tönen, die harmoniſch in die laue Som— 
mernacht hinaus klangen. 

Endlich ſchloß der Geſang. Die Lichter erloſchen. 
Die Maſſen gingen auseinander. Wir blieben allein. 
Da ſagte Devrient raſch: 

„Recenſionen ſollſt Du nicht über mich ſchreiben, 
auch keine Oden auf mich dichten. Aber ich werbe 
doch um Deine Feder.“ 

Ich ſah ihn erſtaunt an. 

„Es iſt ein eigen Ding um die Vergeßlichkeit der 
Menſchen. Ein Name, der heute als die erſte Größe 
gefeiert wird, iſt morgen bis auf die Erinnerung ver— 
geſſen. Dies allgemeine Loos wird auch das meinige ſein.“ 

„Nie! Nie!“ 

„Du biſt jünger und wirſt es erleben. Erinnere 
Dich nach zwanzig Jahren dieſes Abends und Dein 
alter Ludwig wird eine Mythe ſein, ein theatraliſcher 
Begriff, oder ſo etwas dergleichen. Dann, wenn 
meine Aſche verſtreut iſt, wenn ein anderes Geſchlecht 
auf den Brettern herrſcht, und es fragt vielleicht Je— 
mand bei Dir an, wie es denn eigentlich mit dem 
Devrient geweſen, von dem man ſeiner Zeit ein ſol— 
ches Aufhebens gemacht, dann, mein lieber Freund, 
nimm Deine Feder und ſage Allen, die es hören 
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wollen, jo viel, oder jo wenig von mir, als Du vor 
Deinem Gewiſſen verantworten kaͤnnſt. 
Und ſo, ohn' alle weitre Förmlichkeit 
Denk' ich, wir ſchütteln uns die Händ' und ſcheiden. 
Und was ein armer Mann, wie Hamlet iſt, 
Vermag, Dir Lieb und Freundſchaft zu bezeugen, 
So Gott will, ſoll nicht fehlen.“ 


Der Meiſter warf den braunen Mantel über und 
entfernte ſich ſchweigend. Ich folgte ihm von ferne, 
und gelobte mir feſt, den feierlich ausgeſprochenen 
Willen meines edlen Freundes zu erfüllen. 
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2 
Herkules in der Wiege. 


Zu den Handelshäuſern, welche am Ende des vorigen 
Jahrhunderts einen bedeutenden Rang in der König— 
lichen Haupt- und Reſidenzſtadt Berlin einnahmen, 
gehörte das in der Brüderſtraße Nummer neunzehn 
belegene Weiß- und Strumpfwaaren-Geſchäft, welches 
der aus Prenzlau gebürtige und hier ſeßhaft gewor— 
dene Kaufherr Philipp Devrient in gedachtem Hauſe 
begründet hatte. Daſſelbe genoß eines weitverbreiteten 
Rufes und hatte namentlich in Rußland und Polen 
bedeutende Agenturen errichtet. 

Hier herrſchte der achtbare Kaufmann, deſſen Fa— 
milie aus Holland ſtammte und ſich urſprünglich de 
Vrient nannte. Er förderte und mehrte ſein Geſchäft, 
bis er endlich, durch das langjährige Leiden ſeiner 
Gattin gebeugt, ſelbſt kränkelnd, die Luſt am regen 
Schaffen verlor, und die Handlung ſeinem Sohne 
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Philipp übergab, während er feinem Sohne Emanuel 
die Leitung der ruſſiſchen Agenturen übertrug *). 

Ludwig war während dieſer Vorgänge ein verein— 
ſamter Knabe. Eine heitere Jugend hatte er nie ge— 
habt. Seine Mutter, Anna Marie Wall, galt für 
eine ſchöne, reichgebildete Dame. Sie glänzte in der 
Geſellſchaft und gefiel ſich in dieſem Glanze. Die 
Geburt ihres jüngſten Sohnes ward für ſie die Ur— 
ſache langjährigen Leidens. Seit jenem Tage war ſie 
an die Einſamkeit ihres Zimmers gebannt. Sie konnte 
den Knaben nicht lieben, der ein ſolches Leid über 
ſie gebracht. Einer mütterlichen Liebkoſung hatte er 
ſich nie zu rühmen. Er ward überall zurückgeſetzt, 
von der Dienerſchaft beiſeite geſchoben, vernachläſſigt 
in Allem und endlich einer Dame zur Erziehung über— 
geben, die in dem Desvrientſchen Haufe eine Zuflucht 
fand; einer Dame, die ſich das Zeugniß geben darf, 
die ganze Jugend des Knaben durch und durch ver— 
giftet zu haben. 

Mademoiſelle Fransoiſe Celeébe, dieſe ſchrecklichſte 
aller ſchrecklichen franzöſiſchen Bonnen, die für alle 


*) Es iſt eine vielfach verbreitete Meinung, daß Ludwig Devrient von 
ſeinem Vater in Handelsgeſchäften nach St. Petersburg geſchickt 
wurde, dort einen großen Theil des väterlichen Vermögens durch— 
brachte und deshalb von dieſem verſtoßen ward. Dies iſt aber, wie 
ich aus zuverläſſiger Quelle weiß, ein Irrthum. Ludwig war nie 
in Rußland, ſondern ſein älterer Bruder Emanuel. N 
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Knaben, die unter ihrer Zuchtruthe ſtanden, eine Me— 
duſe war, hatte, unter andern Schwächen, ein zärt- 
liches Tendre für alle jungen Leute, die dieſer Zucht— 
ruthe längſt entwachſen waren und zeigte ſich in dieſer 
Beziehung durchaus nicht wähleriſch. 

Nur Einen gab es, den das glühende Feuer, das 
in dem Buſen dieſer Dame brannte, mäßig erwärmte. 
Das war Monſieur Jacques Boltin, ein plumper, 
achteckiger Geſell, der im Comtoir eine untergeordnete 
Stellung bekleidete und erfahren hatte, daß Made— 
moiſelle außer ihren nicht geringen Erſparniſſen noch 
eine angenehme Erbſchaft zu erwarten habe. Im 
Hinblick auf einen ſo reichen Gewinn hatte Monſieur 
Jacques Boltin es vermocht, ſeinen Köder auszu— 
werfen. Nicht ohne Erfolg. Mademoiſelle Trangoife 
Gelebe erhörte das Flehen des ſchmachtenden Seladons 
und gab ihm, unbekümmert um die Gegenwart ihres 
Zöglings, die unzweideutigſten Beweiſe ihrer Neigung. 

Ludwig ſaß am Fenſter, das Buch auf dem 
Schooße und las vor ſich hin: 

„Fi donc! Fi donc!“ 

Mademoiſelle ſchrie laut auf: „Ciel! Was Du 
maken hier?“ 

„Ma bonne hat mir ja befohlen, daß ich die Ge— 
ſchichte vom kleinen Paul auswendig lernen ſoll. 
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Ich bin gerade bei der Stelle, wo die Mutter zu 
ihrem Sohne fi donc! ſagt.“ 

„Un ick wiederholen fi donc!“ rief Mademoiſelle 
zornig. „Du ſeien un mauvais enfant. Du haben 
todtgeärgert ta mere, Du werden todtärgern ton pere. 
Werden auck todtärgern mick.“ 

„Ich habe blos meine Lection auswendig gelernt!“ 
ſagte Ludwig trotzig. 

„Aber nicks wiſſen! Verrons!“ 

Sie riß ihm das Buch weg und befahl, das Ge— 
lernte herzuſagen. Ludwig ſtotterte einige Worte, 
ward blaß und roth und ſchwieg endlich ganz ſtill. 

„Malheureux!“ rief Mademoiſelle. „Du bleiben 
un polisson! un vaurien!“ 

Sie hob die Hand. Ludwig ſprang auf und jagte 
trotzig: „Wenn Sie mich ſchlagen, gehe ich zum 
Bruder Philipp ins Comtoir und erzähle allen Leu— 
ten, daß Sie Monſteur Boltin geküßt haben.“ 

Mademoiſelle ſchrie laut auf. Monſieur zeigte ſich 
in dieſem Augenblicke noch unbeholfener als ſonſt. 
Seine Füße ſtanden mehr einwärts als je. Seine 
Arme waren ihm noch nie ſo hinderlich geweſen. 

Ludwig beſchaute die Gruppe einige Augenblicke. 
Er ließ die Arme baumeln wie Monſtieur, ſchnitt Ge— 
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ſichter wie Mademoiſelle und fragte dann kleinlaut: 
„Soll ich weiter lernen, ma Bonne?“ 

Mademoiſelle aber warf ihm das Leſebuch an den 
Kopf, ſchrie mit unterdrückter Wuth: „Va-t-en au 
diable!“ und ſank ohnmächtig in die Arme ihres An— 
beters. 

Ludwig ließ ſich das nicht zwei Mal ſagen. Schnell 
war er zur Thür hinaus. Der alte Devrient kam 
gerade heim. Es war ein kleiner, zierlich gebauter 
und mit der größten Sauberkeit gekleideter Herr, 
ſorgfältig friſirt, gemeſſen in ſeiner Haltung. Seine 
klugen Augen blickten freundlich umher. Ein wohl— 
wollendes Lächeln ſchwebte ſtets um ſeine Lippen. Als 
er dem Sohn an der Hausthür begegnete, fragte 
er ernſt: 

„Sind Deine Lehrſtunden ſchon vorüber?“ 

„Ja, Papa. Ma Bonne war ſehr mit mir zufrie— 
den und ſagte, ich hätte eine kleine Erholung wohl 
verdient.“ 

„So geh. Aber ſei hübſch artig und treibe keine 
Narrenſtreiche. Es laufen täglich Beſchwerden über 
Dich ein. Du verſpotteſt alle Leute.“ 

„Ich verſpotte Keinen, Papa. Aber wenn die 
Leute ſo krumm gehen, — ſo! — oder wackeln mit 
dem Kopfe — ſo! oder ſchneiden gar Geſichter, ſo 
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und jo! — Sieh' mal, Papa! — dann fällt mir 
ein, das möchteſt Du auch können und ich muß es 
gleich nachmachen. Was kann ich dafür, daß ſie es 
übel nehmen? Soll ich Dir mal zeigen, wie Onkel 
Bernard ſpatzieren geht?“ 

Der alte Herr verbat ſich das ernſtlich und ſtieg 
kopfſchüttelnd die Treppe hinan: 

„Der Knabe macht mir viele Sorge. Es iſt ein 
Schmerzensſohn, der mich eine liebevolle Gattin koſtet. 
Stets vorlaut, ſtets oben hinaus. In einem ſo zarten 
Alter kaum noch zu zähmen. Was ſoll daraus 
werden?“ 

Ludwig nahm ſich den Kummer des Vaters wenig 
zu Herzen. Luſtig lief er, die Linden entlang, zum 
Brandenburger Thor hinaus, wo auf einem freien 
Platze unweit von den Zelten eine muntere Knaben— 
ſchaar ſich mit Murmelſpiel ergötzte. 

„Aus dem Wege!“ rief Jean Dumont. „Ich 
ſchiebe mit acht! Wer hält acht gegen?“ 

„Ich!“ antwortete Antoine. 

„Da! Gerade Zahl! Der Satz iſt mein!“ 

„Das gilt nicht. Du haſt falſch geſpielt.“ 

„Ehrlich Spiel allezeit!“ ſagte Jean Dumont. 
„Aber Du haſt eine Nutte frei. Die will ich jetzt 
ſchieben.“ 
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„Nein! Nein!“ riefen Andere dazwiſchen. „Keine 
Nutte. Es iſt mit acht Murmeln von jeder Seite 
geſchoben, und Antoine bekommt eine Parade.“ 

„Ja! Eine Parade! Vier ſind mehr als zwei.“ 

Das Spiel begann aufs Neue. Ein fremder 
Knabe trat heran: 

„Kann ich mitſpielen?“ 

„Wer biſt Du?“ fragte Jean Dumont hochfah⸗ 
rend. „Wir kennen Dich ja gar nicht. Was haſt Du 
aufzuweiſen?“ 

Der Knabe zeigte den geringen Vorrath, den er 
in ſeiner hohlen Hand trug. 

„Was?“ ſchrie Antoine. „Gemeine ſchmutzige 
Kieler! Geh Deiner Wege. Wir ſpielen hier nur mit 
Murmeln. Der will mit uns um Kieler ſpielen. 
Lacht ihn aus!“ 

Sie thaten's redlich. In dieſem Augenblicke kam 
Ludwig Devrient herangeſprungen und klapperte fröh— 
lich mit den Murmeln in der Taſche. Er warf den 
Kopf trotzig in den Nacken, nahm den ältern Knaben 
gegenüber eine kecke Haltung an und ſagte: 

„Was? Blos weil er keine Murmel hat, ſoll er 
nicht mitſpielen? Das wäre mir etwas Schönes. 
Zeige mal her, was Du in der Hand haſt. Ja! Das 
ſind Kieler! Aber ſie ſind ſo ſchön und glatt, wie ich 
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noch keine ſah. Die möchte ich wohl haben. Höre 
Du! Herr Trautmann, der bei Papa im Comtoir 
arbeitet, hat mir geſtern ſchöne, rothgeſtreifte Kal— 
bacher gegeben. Wollen wir tauſchen?“ 

Der fremde Knabe tauſchte mit hellglänzenden 
Augen die ſchimmernden Alabaſtermurmel für ſeine 
Kieler ein, die Ludwig ſogleich von ſich warf: 

„So! Nun haſt Du eben ſo viel und mehr als 
ſie. Jetzt ſollen ſie Alle mit Dir ſpielen! Du, Dubois! 
Und Du, Ravené! Und Laroche, Du auch! Wer hält 
dieſe Acht?“ 

Ludwig Devrient ſtürzte ſich mit knabenhafter Eile 
in das Spiel. Das geſtrige Geſchenk des Herrn 
Trautmann war bald verſchwunden, und er ſah nun 
mit unzufriedenen Blicken den Andern zu. 

Der fremde Knabe hatte ſich bald eingeheimſet, 
und brachte den ihm früher angethanen Schimpf 
dadurch ein, daß er den Knaben ihren ganzen Vor— 
rath abgewann und laut lachend mit demſelben da— 
von lief. 

Der allgemeine Unwille kehrte ſich gegen Ludwig 
Devrient. Er trug die Schuld des Verluſtes und ſollte 
ihn erſetzen. Immer mehr trieben ſie ihn in die Enge 
und er wußte ſich nicht mehr zu retten, darum rief 
er plötzlich: „Da kommt Monſieur Boltin!“ 
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Monfteur Boltin, der zärtliche Gegenſtand einer 
liebeſüchtigen Bonne, war zugleich der Popanz der 
Brüderſtraße. Die Knaben jauchzten laut auf: 

„Wo iſt er? Wo?“ 

Keiner ſah ihn. Ludwig Devrient lachte und zeigte 
auf einen der Knaben, deſſen plumpe Gliedmaßen 
allenfalls einen würdigen Nachfolger Monſieur Bol— 
tin's verſprachen. 

Die muthwillige Schaar brach in ein unauslöſch— 
liches Gelächter aus. Der Gegenſtand deſſelben ward 
zornig und rächte ſich durch Püffe, die er nach allen 
Seiten austheilte. Ludwig rief: 

„Wenn Du Monſieur Boltin biſt, ſo bin ich Ma— 
demoiſelle Françoiſe und wir wollen zuſammen ſpatzie— 
ren gehen.“ 

Er entriß einem ſeiner Kameraden ein weißes Tuch, 
das dieſer leicht um den Hals geſchlungen trug, 
wickelte es ſich in der Geſtalt einer Dormeuſe um den 
Kopf, brach von dem wuchernden Unterholze einen 
reich beblätterten Zweig, den er als Fächer benutzte, 
ergriff den Arm ſeines Gefährten, und Beide ſtolzirten 
nun, die ſeltſamſten Geſichter ſchneidend, als Monſieur 
Boltin und Mademoiſelle Françoiſe auf der Prome— 
nade einher, gefolgt von der unter toſendem Lärmen 
mehr und mehr anſchwellenden jugendlichen Schaar. 

2 * 
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Ludwig Devrient ſchritt im Triumph feines Sieges 
einher, als er plötzlich zurückprallte, denn ihm gegen— 
über trat aus einer Seitenallee die wirkliche Made— 
moiſelle Françoiſe mit der von feurigen Bändern 
ſtrahlenden Dormeuſe auf dem Kopfe und dem grünen 
Rieſenfächer in der Hand, an dem Arm des wirk— 
lichen Monſieur Boltin, auf den freien Platz hinaus. 

Dem Knabenſchwarm hatten ſich luſtwandelnde 
Erwachſene angeſchloſſen. Eine große Menge war 
Zeuge der Doppelſchauſtellung eines Originals und 
ſeiner Parodie. Mademoiſelle brach in entſetzliche 
Verwünſchungen aus und warf ſich dann in die Po— 
lypenarme ihres Begleiters, der ſich mit ihr in das 
Schweigen des Waldes zurückzog. 

Als nichts mehr zu gaffen war, verlief ſich die 
Menge und Ludwig Devrient blieb mit einem Knaben 
allein zurück. Dies war ſein treuſter Spielgefährte, 
der ſeine geiſtige Trägheit gern von der lebhaften 
Phantaſie des Freundes ins Schlepptau nehmen ließ. 

„Das iſt eine ſchöne Geſchichte!“ ſagte Ludwig 
vor ſich hin. 

„Es wird fo ſchlimm nicht werden“, tröſtete der 
Freund. „Und wenn auch! Was frägſt Du darnach? 
Du biſt 'n Hauptkerl!“ 

„Ach! Laß mich zufrieden!“ 
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„Gewiß und wahrhaftig. Ich habe es immer ge— 
dacht! Aber ſeit geſtern weiß ich es gewiß und will 
es Dir beweiſen. Thu mir den Gefallen und decla— 
mire jetzt gleich das Gedicht, worin es regnet.“ 

„Das von dem Reiſenden?“ fragte Ludwig plötz— 
lich lebendig. 

„Ja! Das meine ich!“ 

Ludwig kletterte auf eine unferne Bank, winkte 
mit der Hand, als empfehle er ſeinem Zuhörer Auf— 
merkſamkeit und begann: 


„Ein Wandrer bat den Gott der Götter, 
Den Zeus, bei ungeſtümem Wetter, 

Um ſtille Luft und Sonnenſchein. 

Umſonſt! Zeus läßt ſich nicht bewegen, 
Der Himmel ſtürmt mit Wind und Regen, 
Denn ſtürmiſch ſollt' es heute ſein.“ 


Sein Freund hatte ein Buch aus der Taſche ge— 
zogen. Er ſah abwechſelnd hinein, abwechſelnd auf 
den Declamator und rief unwillkührlich: 

„Du biſt ein Mordkerl!“ 

Ludwig gebot mit einer Armbewegung zu ſchwei— 
gen und fuhr in ſeinem declamatoriſchen Eifer unge— 
ſtört fort, bis er den Schlußvers von ſeiner Bank 
herunter donnerte: 
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„O Thor! läßt Zeus ſich zornig hören, 
Wird Dich der nahe Pfeil nun lehren, 
Ob ich dem Sturm zuviel erlaubt? 
Hätt' ich Dir Sonnenſchein gegeben, 
So hätte Dir der Pfeil das Leben, 
Das Dir der Sturm erhielt, geraubt.“ 


„Du biſt ein Mordkerl!“ rief der Freund aber— 
mals und ſchlug auf das Buch. 

„Woher weißt Du das?“ fragte der kleine De— 
clamator und ſprang von ſeinem Katheder. 

„Weil Du das Gedicht gerade ſo geſprochen haſt, 
wie es hier ſteht.“ 

„Wie ſollte ich es denn ſprechen?“ 

„So meine ich es nicht. Schau her!“ 

Es war eines jener Bücher, die eine Anzahl Ge— 
dichte zur Uebung im öffentlichen Vortrag enthalten, 
ſammt einer Unzahl von Anmerkungen, wie dies oder 
jene Wort auszuſprechen und zu betonen ſei. 

„Schau!“ ſagte der Freund. „Hier ſteht das Ge— 
dicht, was Du eben geſprochen haſt, und nun höre, 
was hier ſteht.“ 

Er ſchlug die Vorrede auf und las dem erſtaunt 
aufhorchenden Devrient Folgendes vor: | 

„Es giebt allerdings junge Leute, obwohl fte 
höchſt ſelten angetroffen werden mögen, in deren In— 
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nern ſchon ein jo reichhaltiges Verſtändniß des vor— 
zutragenden Gedichtes ruht, daß ſie der hier gegebenen 
Fingerzeige nicht bedürfen. Für dieſe jungen poeti— 
ſchen Genie's iſt mein Buch nicht beſtimmt. Aber 
prüfe ſich auch ein Jeder wohl, daß er ſich nicht 
überſchätze, denn, wie geſagt, die Fälle ſind höchſt 
ſelten.“ 

„Siehſt Du!“ rief der Freund, das Buch zuſchla— 
gend. „Du biſt ein junges, poetiſches Genie!“ 

Ludwig Desrient ſchwoll ſichtlich der Kamm. Er 
ging einige Schritte auf und ab und declamirte mit 
lauter Stimme: 

„Ein Wandrer bat den Gott der Götter!“ 

„Ja!“ ſagte der Freund. „Du ſprichſt es ſehr 
ſchön. Und ganz von ſelbſt. Das macht das jugend— 
liche Genie. Ich möchte es auch gern können.“ 

„Verſuche es doch, Charles.“ 

„Habe ſchon. Es geht nicht. Allein — ich habe 
eine Bitte an Dich — ſieh nur, was Mama mir ge— 
geben hat.“ 

Charles zog ein großes Stück Zwiebelkuchen aus 
der Taſche und Ludwig, der für dies Gebäck ſchwärmte, 
betrachtete es mit lüſternen Augen. 

„Das gebe ich Dir,“ ſagte Charles, „wenn Du mich 
unterrichten willſt, bis ich es eben ſo gut machen kann.“ 
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Der Unterricht begann ſofort. Aber Lehren wie 
Lernen hat ſeine Schwierigkeiten. Lehrer und Schüler 
verloren die Geduld. 

„Du paßt gar nicht auf!“ eiferte Ludwig. „Alles 
machſt Du verkehrt. Spreche ich langſam, ſprichſt 
Du geſchwind; ſpreche ich leiſe, ſchreiſt Du, als ob 
Du geprügelt würdeſt. Die Arme kannſt Du auch 
nicht ſtill halten. Ha! Ha! Ha! Du machſt ja ganz 
vertrackte Männerchens. Ich will es Dir mal vor— 
machen, wie Du Dich gebehrdeſt.“ 

Der jugendliche Schauſpieler ſtand da in ſeiner 
ganzen Glorie. Er nahm die Haltung und die Ge— 
behrden ſeines jungen Freundes an und ſah ihm mit 
dummer Verwunderung ſo ſtarr in das Geſicht, daß 
Jener alle Beſinnung verlor und in ſchnellſter Haſt 
laut ſchimpfend davon rannte, nicht ohne ſich einige 
Male ängſtlich umzuſchauen, ob ſein Doppelgänger 
ihn auch verfolge. 

„Was ſoll das nun wieder heißen?“ ſprach Lud— 
wig vor ſich hin. „Wenn ich einmal etwas thue, 
was mir tauſend Spaß macht, erzürnen ſich die An— 
dern; ſie ſchimpfen auf mich und möchten mich gern 
ſchlagen. Nun habe ich mir den Charles auch zum 
Feinde gemacht, und in der Schule wird es jetzt noch ärger 
hergehen. Aber ſie ſollen nur kommen! Sie ſollen nur!“ 
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Er nahm eine drohende Stellung an und feine 
Stirn zog ſich in Falten. 

Da kam von der Stadt her ein ältlicher, mit 
peinlicher Sorgfalt friſirter und gekleideter Herr des 
Weges. Das war Herr Trautmann, der in dem 
Comtoir des Hauſes Devrient eine der erſten Stellen 
bekleidete und gleichſam der Familie beigezählt wurde. 
Er hatte bereits Kunde von dem Unfall der Made- 
moiſelle, ſo wie von den Strafen, die ſeinem erklär— 
ten Lieblinge bevorſtänden. Darum machte er ſich 
auf den Weg, um dieſen auf dem gewohnten Spiel— 
platze zu ſuchen. 

Herr Trautmann war gekommen, ſeinen Liebling 
zu beſchützen. Aber nach Art und Weiſe ſolcher alten 
Herrn ſagte er hiervon nichts, ſondern ließ ſich er— 
müdet auf die Bank nieder und ſuchte dem Knaben 
begreiflich zu machen, daß er das Uebelſte gethan habe 
und auch die härteſte Strafe nur eine gerechte ſei. 

Ludwig hörte aufmerkſam zu und ſagte dann mit 
unterdrücktem Weinen: 

„Herr Trautmann! Iſt es gewißlich wahr, daß 
mein Vater mir, um der franzöſiſchen Mamſell willen, 
dies Alles anthut?“ 

„Ich fürchte, Söhnchen, daß er nicht zu erbitten 
ſein wird, Dir etwas davon zu erlaſſen.“ 


26 


Ludwig überlegte einen Augenblick mit ſich felbit 
und ſagte darauf: 

„Dann gehe ich lieber gleich in die weite Welt 
und komme gar nicht wieder daher. Adieu, Herr 
Trautmann!“ 

Und mit dieſen raſch geſprochenen Worten flog er 
in das nahe Gebüſch, nicht achtend auf das Flehen 
des alten Mannes, der vor Schrecken nicht von der 
Stelle konnte. 

Mit Mühe und Noth gelangte Herr Trautmann 
zu Hauſe an und verſetzte durch ſeine Nachricht Alles 
in die höchſte Beſtürzung. Markthelfer und Lehr- 
linge wurden in Bewegung geſetzt. Umſonſt. Alle 
kamen ohne Erfolg aus dem Thiergarten zurück. Lud— 
wig war nicht aufzufinden. 

Wer wollte ihm auch folgen, dem raſchen Wande— 
rer, der einen ſolchen Vorſprung hatte? Als die 
Markthelfer und Lehrlinge den Thiergarten umſtellten, 
war der jugendliche Flüchtling bereits jenſeits des 
Spandauer Berges und ſchlug ſich ſeitwärts in die 
Haide, durch welche ſich der Weg bis zum Pichels— 
berger Forſthauſe ſchlängelt. 

Es dunkelte bereits. Ludwig wagte nicht anzu— 
klopfen. Müde und hungrig, ohne Geld in der Taſche, 
war der Muth des jugendlichen Abenteurers bedeutend 
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abgekühlt. Schweigend ſank er ins Gras. Da ges 
dachte er plötzlich des Honorars, welches er für ſeinen 
erſten declamatoriſchen Unterricht erhalten hatte, und 
verzehrte mit ſtillem Entzücken den leckern Zwiebel— 
kuchen. Dann legte er ſtch nieder und ſchlief unbe— 
kümmert ein. 

Mit einem leiſen Fröſteln erwachte er am Morgen. 
Er fühlte ſich ſo einſam und verlaſſen im Walde, 
daß er laut zu weinen anfing. Hunger und Durſt 
zogen ihn nach Berlin zurück. Trotz und Abſchen 
für die franzöſiſche Furie trieben ihn vorwärts. So 
eilte er, ohne irgend eine Hülfe, durch die Haide, 
über Wieſe und Feld, bis er endlich ſpät Abends 
unfern eines Dorfes auf der Landſtraße erſchöpft zu 
Boden ſank. Hier fand ihn ein altes Weib, die ihn 
mit ſich nahm. Ein dargereichtes Stück Brod ver— 
ſchlang er gierig, ſchwatzte dabei in abgebrochenen 
Sätzen verworrenes Zeug, und fiel bald in einen 
feſten Schlaf. 

Die Alte war eine kluge Perſon. Es iſt feiner 
Leute Kind, ſagte ſie zu ſich ſelbſt. Wenn ich ihn 
zurückbringe, erhalte ich gewiß einen guten Finder— 
lohn. Aber das darf nicht gleich geſchehen. Die 
Aeltern müſſen ſich erſt rechtſchaffen ängſtigen, dann 
ſind ſie nachher um den Finger zu wickeln. Auch 
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fann ich mehr für Wohnung und Koft verlangen, 
wenn ich ihn einige Tage bei mir behalte. Ueberdies 
— Hanjochens Friede treibt es jetzt auf eigne Hand. . .. 
Hm! Hm! 

Sie brachte ihrem Findlinge Milch und Brod und 
ſagte: „Iß und trink Dich ſatt, Söhnchen. Wenn 
Du Furcht haſt, nach Hauſe zu gehen, kannſt Du 
gern bei mir bleiben. Aber freilich, Eſſen und Trin— 
ken koſtet Geld und der Miethszins iſt hoch. Du 
mußt auch etwas dafür thun.“ 

Ludwig verſprach Alles, was in ſeinen Kräften 
ſtehe, und die Alte fuhr fort: 

„Ich habe viel in Potsdam zu thun, um meine 
Kunden zu bedienen. Das wird mir ſauer. Du aber 
haſt einen jungen Rücken und kannſt leicht meine 
Kiepe tragen, wenn ich müde bin. Willſt Du?“ 

Das verſprach Ludwig und Beide machten ſich 
auf den Weg. Als ſie in die Nähe des Nauener 
Thores kamen, hing ſie dem Knaben ihre Kiepe um 
und ſagte: 

„Siehſt Du den großen Mann dort? Der darf 
nicht ſehen, daß Du in die Stadt gehſt. Er iſt mein 
Feind und möchte mich gerne ins Unglück bringen. 
Alſo vor dem nimm Dich in Acht.“ 

Mit dieſer Warnung ging ſie voran in die Stadt. 
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Ludwig hatte aus dem Allen kein Arges. Es freute 
ihn, daß er einen Kerl ärgern konnte, der ſeiner 
Wohlthäterin übel wollte und gelangte unbemerkt in 
die Stadt. Dort empfing ihn die Alte, lobte ihn 
über die Maaßen und ſchickte ihn nach Hauſe zum 
Ausruhn. 

Das ging drei Tage herrlich. Ludwig hatte ſeine 
Semmelmilch und ſchmuggelte dafür ſoviel, als er 
auf ſeinem kleinen Rücken nur fortbringen konnte. 
Aber als er am vierten Tage bei dem Steueraufſeher 
vorbeiſchleichen wollte, ergriff ihn dieſer und rief: 
„Ausgepackt!“ 

Aber Ludwig entgegnete trotzig: „Das laſſe ich 
bleiben. Ich weiß wohl, daß Sie der Todfeind mei— 
ner Wirthin ſind und ihr Alles wegnehmen wollen. 
Aber von mir kriegen Sie nichts heraus.“ 

In demſelben Augenblicke ward die Alte von einem 
Polizei-Beamten hereingeführt: 

„Da iſt die alte Vettel. Hat uns wieder recht— 
ſchaffen betrogen. Das macht der neue Helfershelfer.“ 

Das alte Weib tobte und flehte wechſelsweiſe. 
Der Aufſeher gebot Ruhe. Er ſah den Knaben näher 
an und fragte: Wer er ſei? Ludwig ſchwieg trotzig, 
aber die Alte rief: 

„Ein Herumtreiber iſt's, der mich zum Dank für 
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meine Wohlthaten ins Elend bringt. Wenn ich keine 
andere Gnade erlangen kann, ſo ſchlagen Sie ihm 
die Rippen im Leibe entzwei.“ 

„Schweige Sie! Den Jungen behalte ich hier. 
Durch ihn komme ich vielleicht eher hinter Ihre 
Schliche. Wir wollen Ihr das Handwerk ſchon ver— 
leiden.“ 

Ludwig ward in eine Kammer geſperrt, die mit 
einem nicht zu öffnenden Fenſter verſehen war. Drau— 
ßen hatten ſich mehrere Neugierige verſammelt. Bald 
brachen dieſe in ein lautes Gelächter aus und der 
Haufe vergrößerte ſich immer mehr. 

Der Steuerbeamte ging verdrießlich hinaus und 
wollte ſeinen Augen nicht trauen, als er feinen Ges 
fangenen erblickte, der das anweſende Publikum mit 
den ſeltſamſten Capriolen und Geſichterſchneiden er— 
götzte. Er jagte die Menge auseinander und ging 
dann in die Kammer. Mit eindringlichen Worten 
ermahnte er den Knaben, die Wahrheit zu ſagen, und 
ſtellte ihm vor, daß er ſich dadurch allein vor großem 
Unglück ſicher ſtelle. Dieſe ernſten Worte verfehlten 
ihren Eindruck auf das weiche Herz des Knaben nicht 
und mit überſtrömenden Augen ſagte er Alles, was 
er wußte. 

Der Beamte entgegnete nichts. Aber er ſetzte ſich 
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hin und ſchrieb nach Berlin an den Vater. Am an- 
dern Morgen war dieſer in Potsdam am Nauener 
Thor, und der Sohn ward zu ihm geführt. 

„Ungerathener Bube!“ rief der Vater zornig. 
„Auf der Stelle folgſt Du mir zu Hauſe.“ 

„Ich gehe nicht mit.“ 

„Das wagſt Du mir zu ſagen?“ 

„Ich thue es nicht. Lieber will ich den ganzen 
Tag bei fremden Leuten arbeiten, als mich von der 
abſcheulichen Bonne quälen laſſen. Ich werde von 
allen Knaben ausgelacht, weil ich ſo groß bin und 
noch eine Bonne habe. Ich gehe nicht mit Dir, Papa, 
und wenn Du mich todtſchlägſt.“ 

Herr Trautmann, der ſeinen Prinzipal begleitet 
hatte, trat mit bekümmertem Herzen heran, ſchloß 
den Knaben in ſeine Arme und ſagte: | 

„Ach Louis! Lieber guter Louis! Wie kannſt Du 
Angſtkind uns ſolchen Kummer bereiten?“ 

Unter den Liebkoſungen des alten Mannes ſchmolz 
der Trotz des Knaben wie Wachs. Er entgegnete 
nichts, aber er barg das Geſicht an deſſen Bruſt und 
ſchluchzte leiſe. Pi 

Der Vater aber, dem es mit feinem Zorne wenig 
Ernſt war, rief den Sohn mit tiefer Empfindung bei 
Namen. Dieſer ſah auf und erblickte den Vater, wie 
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er die Arme ausbreitete und mit zitternder Stimme 
ſagte: „Louis! Habe ich das um Dich verdient?“ 

Weg war des Knaben Trotz. Mit leuchtenden 
Augen warf er ſich an des Vaters Bruſt: 

„Verzeihung, lieber Vater! Verzeihung! Bringe 
mich nach Berlin und thue mit mir, was Du willſt. 
Ich will nie wieder weglaufen und wenn Mademoiſelle 
auch noch ſchlechter gegen mich iſt als ſonſt.“ 

Der alte Devrient küßte den Sohn und führte 
den faſt verloren Geglaubten nach Berlin zurück. Er 
hatte dieſem nichts verſprochen, ihn nichts hoffen 
laſſen. Aber kurz vorher, ehe ſie zu Haufe anlangten, 
war Mademoiſelle ausgegangen und kehrte nicht wieder. 
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3. 
Der Poſamentier⸗Lehrling. 


Der alte Herr Devrient legte den eben geleſenen 
Brief aus der Hand und ſagte zu dem ihm gegen— 
überſitzenden Sohne: 

„Das war Unrecht, Philipp. Du haſt darum 
gewußt und hätteſt es mir nicht verheimlichen ſollen.“ 

„Ich wollte Sie nicht noch mehr bekümmern, Papa. 
Wäre mir unberufener Dienſteifer nicht mit dieſer 
langen Epiſtel zuvorgekommen, hätte ich vielleicht, 
ohne Sie zu beläſtigen, Alles ausgleichen können.“ 

„Dein Bruder Emanuel muß ſofort Rußland ver— 
laſſen. Seine Lebensweiſe daſelbſt, fein ganzes Trei— 
ben compromittirt die Firma und erſchüttert ihren 
Kredit. Du wirſt ihn unverweilt zurückrufen, Philipp.“ 

„Verlaſſen Sie ſich darauf, daß es pünktlich und 
mit möglichſter Schonung geſchehen ſoll.“ 

„Ja, mein Sohn! Davon bin ich überzeugt. Du 
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bift die Stütze und der Troſt meiner alten Tage. Ich 
vertraue auch diesmal Deiner Diseretion. Was nun 
unſern Louis betrifft . . . .“ 

„Er iſt allerdings ſehr wild.“ 

„Eine ungebändigte und auch wohl unbeugſame 
Natur“, ſagte der Vater ſeufzend. „Es iſt mir klar 
geworden, daß er auf dem gewöhnlichen Wege nicht 
zu beſſern iſt. Ich muß es auf einem ungewöhnlichen 
verſuchen. Er wird das Comtoir, worin er mit ſo 
großen Hoffnungen von meiner Seite getreten iſt, 
wieder verlaſſen.“ 

„Bedenken Sie aber, Papa.“ 

„Sprich mir nicht darein. Ich bin entſchieden. 
Meinſt Du, daß ich mich ſo leicht von der Idee trenne, 
den Söhnen gemeinſam mein blühendes Geſchäft zu 
hinterlaſſen, damit ſie es gemeinſam fortführen und 
bei Ehren und Anſehn erhalten? Es iſt hart, aber 
nothwendig. Louis ſtößt ſelbſt ſein Glück mit Füßen 
von ſich. Seines Gefallens. Will er nicht unter 
den Seinigen leben, mag er das Brod der Fremde 
eſſen. Schicke ihn mir her.“ 

Der Sohn ging. An ſeiner Stelle erſchien Mon— 
ſieur Paul Dortu, ancien et depositaire des registres 
de l’eglise, ein munteres, behäbiges Männchen mit 
ſtets lachenden Augen und ſtets geläufiger Zunge: 
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„Bon jour, alter ami! Wenig Zeit heute. — Uf! 
Es macht warm. Da habt Ihr den gewünſchten Tauf— 
ſchein. Sagt mir um des Himmels Willen, was 
wollt Ihr mit dem Taufſchein des Jungen?“ 

„Ich bedarf ihn zu einem Familien-Ereigniß!“ 
entgegnete Herr Devrient ausweichend. 

„Familien⸗Ereigniß? So? Hm! Ich gehe hier aus 
und ein, aber ich weiß von keinem Familien-Ereigniß. 
Nun, was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. 
Nehmt hin das Papier, alter ami, und leſet es durch. 
Hoffe, es iſt Alles richtig.“ 

Der alte Herr Devrient ſchlug das Blatt ausein— 
ander und las: 


Extrait 
des Registres Baptisteres de l’Eglise francaise à Berlin. 
Tome IX. Page 210. Art. 2. 
Le Premier Janvier Mille Sept Cent Quatre- vingt- 
Cinq. Mr. le Pasteur Erman a baptise en Chambre 
Daniel Louis ne le Quinze Decembre Mille Sept 
Cent Quatre-vingt-quatre à 1: heure du matin, Fils 
de Philippe Devrient, Negociant, natif de Prentz - 
low, et d' Anne Marie Wall, sa femme, native 
de Berlin. Il a été presente par Frederic Daniel 


Patz, Tresorier à Schwedt, son Grand- Oncle ma- 
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ternel, et Louis Wall, son Oncle, et par Susanne 
Devrient, nee Barez, ses Parrains et Marraine. 
Conforme à l'original, ce que je certifie. 
Berlin le 1 Avril 1800. 
Paul Dortu. 
Ancien et Depositaire de Registres de l’Eglise. *) 


„Ich danke Euch, lieber Freund. Es iſt Alles in 
der beſten Ordnung.“ 

„Freut mich. Pünktlichkeit iſt die Seele des Le— 
bens. Pünktlichkeit im Geſchäft und in der Erholung. 
A propos Erholung! In der Therbuſch'ſchen Reſource 
iſt neuer Strohwein angekommen. Delicat! Als Mit- 
ſtifter des Inſtituts ſolltet Ihr das eigentlich beſſer 
wiſſen, als ich. Wie wäre es denn? Heute Abend 
um ſieben Uhr. Capitale Geſellſchaft. Un pelit sou- 
per à la famille. Wollt Ihr ein Couvert, alter ami?“ 

„Wenn ich es irgend möglich machen kann, werde 
ich erſcheinen.“ 


*) Der wohlunterrichtete Freund, dem ich dies Document verdanke, be— 
gleitete die Zuſendung mit folgenden Worten: „Aus dieſem Tauf— 
ſcheine ſollte man ſchließen, Devrient ſtamme urſprünglich von einer 
franzöſiſchen Familie. Dem iſt aber keinesweges ſo. Auch hat ſei— 
nen Namen wohl ſchwerlich Jemand franzöſiſch „Dewriangh“ oder 
deutſch „De-vri⸗ent“, ſondern nur „Devriengh“ ausgeſprochen. Auch 
dieſes iſt durchaus falſch. Das Räthſel löſt ſich leicht, wenn man 
weiß, daß feine Vorfahren aus Holland ſtammten, und fein un- 
verfälſchter Familien- Name „de Vrient“ lautet — ein Name, der 
bereits vor vielen huudert Jahren in den Niederlanden ein ſehr ver— 
breiteter war und noch heute iſt. E. K ſch.“ 
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„Das heißt, ich mag nicht gerade Nein jaaen, 
aber ich werde zu Hauſe bleiben. Ihr ſeid ein Kopf— 
hänger geworden, alter ami. Schade um Euch. Aber 
mir ſoll es die Laune und das Frühſtück nicht ver— 
derben. Wie man ſich bettet, ſo ſchläft man. Bon 
jour, alter ami!“ 

Mit fröhlichem Kopfnicken entfernte ſich der ancien 
et dépositaire, Herr Paul Dortu, und der Vater er— 
wartete mit ſteigender Ungeduld das Erſcheinen ſeines 
jüngſten Sohnes. 

Endlich trat Ludwig Devrient ein. Die unſtätte 
Haſt, das wirr um den Kopf hängende Haar, das 
ruheloſe Auge waren Zeichen einer nicht gewöhnlichen 
Aufregung. Er ſah den finſter blickenden Vater fra— 
gend an und ſagte nach einer Pauſe: 

„Ich erwarte Ihre Vorwürfe.“ 

„Du irrſt Dich,“ ſagte der alte Herr kalt. „Wie 
Du denn ſtets das Schickſal gehabt haſt, die Geſin— 
nungen Deines Vaters zu verkennen. All' meine 
Fürſorge haft Du von Dir geſtoßen, alle meine An- 
ordnungen mit Füßen getreten. Meinen ſehnlichſten 
Wunſch haſt Du mir nicht erfüllt, ſo bleibt mir nun 
nichts anderes übrig, als Dir den Deinigen zu er— 
füllen. Du hörſt von dieſer Stunde auf, Kaufmanns— 
Lehrling zu ſein.“ 
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Ein Strahl der Freude flog über das Geſicht des 
jungen Mannes: h 

„Iſt es gewiß, Vater? Dank! Tauſend Dank!“ 

„Spare Dir die Mühe. Was ich Dir ferner mit— 
zutheilen habe, wird Dir wohl die Luſt benehmen, 
Dich zu bedanken. Junge, übermüthige Burſche wie 
Du, müſſen kurz gehalten werden, und das ſoll ge— 
ſchehen. Was die milden Ermahnungen eines Vaters 
nicht vermochten, das erreicht vielleicht die ſtrenge 
Zucht eines Meiſters. Wenn auch dies Letzte fehl 
ſchlägt, ziehe ich meine Hand ganz von Dir ab und 
Du magſt dem Kalbfelle folgen.“ 

„Um Gottes willen!“ rief Ludwig Devrient er— 
ſchrocken. „Was bedeutet das?“ 

„Du wirſt heute Nachmittag um drei Uhr mit mir 
nach Potsdam fahren, wo ich Dich bei dem Poſa— 
mentirermeiſter Seiſel in die Lehre gethan habe. Dein 
Taufſchein und was ſonſt zu Deiner Aufnahme in 
das Gewerk erfordert wird, iſt beſorgt. Deine Kleider 
werden eben jetzt gepackt. Weitere Appellation findet 
nicht ſtatt. Füge Dich in das Nothwendige. Ich 
muß es auch.“ 

Ludwig glühte. Die hellen Thränen ſtürzten aus 
ſeinen Augen: 

„Und wenn ich nicht will? Den möchte ich ſehen, 
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der mich zwingen kann, nach Potsdam zu fahren und 
dort in eine ſchmutzige Werkſtatt zu kriechen. Ich 
thue es nicht! Durchaus und durchaus nicht!“ 

„Es giebt Gottlob Etwas in Dir, was ſtärker iſt, 
als Dein Eigenſinn!“ ſagte der Vater mit tonloſer 
Stimme. Er faßte die Hand des Sohnes, ſah ihm 
feſt ins Auge und flüſterte ihm einige Worte zu. 
Dann ging er zur Thür hinaus und ſagte, ſich auf 
der Schwelle halb umwendend: 

„Um drei Uhr!“ 

Ludwig ſtand eine Minute wie betäubt. Dann 
aber kam die ganze Troſtloſigkeit ſeiner künftigen Tage 
über ihn. Er ſchluchzte laut, raufte ſein Haar, und 
ſchrie ſo verzweiflungsvoll, daß es im ganzen Hauſe 
wiederhallte. Erſchrocken liefen die Bewohner zuſam— 
men. Aber der ſtrenge Befehl des alten Herrn ſcheuchte 
Jeden von der Schwelle jenes Zimmers zurück, worin 
Ludwig ſeinen Schmerz austobte. 

Der leidenſchaftlichſten Erregtheit folgte endlich die 
troſtloſeſte Abſpannung. Er ſaß auf einem Stuhl, 
das Auge am Boden wurzelnd, regungslos wie eine 
Statue. Es war eine tiefe, unheimliche Stille rings 
um ihn her. j 

Ein Wagen fuhr vor. Wenige Augenblicke darauf 
öffnete der Vater die Thür und ſagte: 
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„Es iſt Zeit.“ 

Schweigend ging Ludwig hinaus. Die Hausge— 
noſſen drängten ſich an ihn und wünſchten ihm Glück 
und Segen. Er hatte weder Auge noch Ohr für ſie. 
Der alte Trautmann trocknete ſich die Augen. Einen 
Abſchiedsgruß vermochte er ſeinem Liebling nicht nach— 
zurufen; aber als der Wagen fortrollte, ſagte er tief 
erſchüttert: 

„Ach Gott! Ach Gott!“ 


Ein halbes Jahr war vorüber. Der junge Leu 
lag gefeſſelt in ſeinem Käficht. Mechaniſch that er 
ſein Tagewerk. Er glättete Knopfformen, wickelte 
Seide auf Spulen und drehte die Spindel. Die Plump— 
heit des Meiſters, das Keifen der Meiſterin, der Spott 
der Geſellen hielt ihn mit dreifacher Schwere dar— 
nieder. Er war der Diener der Hausmagd und das 
Stichblatt der andern Lehrlinge. Seit er die Werk— 
ſtatt des Meiſters betrat, hatte er noch nicht gelacht, 
zum großen Aerger dieſes Mannes, der immer lauter 
mit ſeinem Lehrling ſchalt, je verſchloſſener dieſer 
wurde. 

„Höre!“ rief Meiſter Seiſel eines Abends ärger— 
lich und ſtemmte die Arme henkelförmig in die Seiten. 
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„Wenn et mich nich um Deinen Alten wäre, von 
wegen de Kundſchaft, ick hätte Dir längſt zum Deibel 
jejagt. Is deß 'ne Zucht mit ſo 'nem Bengel! Aber 
ick bringe Dir die Lebensart noch bei, oder ick will 
ſelber dat Leben nich haben. Alleweile jeh ick zu . 
Biere. Mammonſtraße. Um acht Uhr holſt Du mir 
und bringſt de Laterne mit. Et is ſtockduſter draußen 
bei det Schlackerwetter. Haſt Du et gehört?“ 

„Ja!“ ſagte Ludwig leiſe. 

„Jedes Wort muß man Dir Bengel aus de Zähne 
reißen!“ rief der Meiſter ärgerlich. „Hörſt'e nich, 
dat meine Alte nach Dir ruft? Ileich jehſt'e! — Ne, 
ſolche Zuchten! Aber et ſoll mir ſchonſt noch anders 
werden.“ 

ö Er ſtülpte ſich die Mütze auf den Kopf und eilte 
mit einer Schnelligkeit, von der das Wohl der Menſch— 
heit abzuhängen ſchien, der Mammonſtraße zu. 

Kurze Zeit nachher verließ auch Ludwig Devrient 
das Haus, einen Korb am Arm, um die für das 
Abendbrod nöthigen Bedürfniſſe einzukaufen. 

Meiſter Seiſel galt für ein Genie im Schurzfell, 
der noch mehr konnte, als das Gras wachſen hören. 
Abends auf der Bierbank prangte er in ſeiner vollen 
Glorie. Er kannte Alle. Er wußte Alles. Er ſagte 
Allen, was ſie nicht zu wiſſen begehrten, und fragte 


42 


ihnen ab, was ſie nicht jagen wollten. Von feinem 
Eintritt bis gegen die ſiebente Stunde war er der 
mächtige Alleinherrſcher, dem ſich Alles beugte. Von 
dieſem Zeitpunkte ſtimmte ſich das wilde Forte all— 
mählich bis zum zarten Adagio herab. Die Fülle 
des genoſſenen Bieres erweichte den harten Sinn und 
er gewann es über ſich, allmählich den Ton der Milde 
und Demuth anzunehmen, durch den er, ſeiner ſtreit— 
ſüchtigen Ehehälfte gegenüber, manches häusliche Don— 
nerwetter vorſichtig ableitete. 

In dieſem Zuſtande bierſeliger Auflöſung erhob er 
ſich, klopfte die Pfeife aus und ſagte ermahnend zu 
ſeinen Nachbarn: 

„Männeken! Quält Euch da drum nich. Wat 
ick jeſagt habe, det habe ick jeſagt in meiner Eigen— 
ſchaft als Bürger un Meeſter. Aber Friede un 
Freundſchaft muß ſind unter juten Nachbarn, ſonſt 
is et nich auszuhalten. Jute Nacht Alle mit 'nander. 
Morjen jiebt et neuen Klatſch. Louis! He Louis! 
Wo biſt de?“ 

Meiſter Seiſel hatte ſich den Rock bis oben zuge— 
knöpft. Er ſchüttelte den Nachbarn die Hand und 
ſchritt, fortwährend nach Louis und ſeiner Stocklaterne 
ſchreiend, zur Thür hinaus. | 

Aber Louis war weder auf dem Hausflur, noch 
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auf der Straße, und der Meiſter mußte im Sturm 
und Regen durch die dunklen Straßen nach Hauſe 
wanken, jo ſchwer ihm das bei der reichlichen Ladung, 
die er zu befördern hatte, gelingen wollte. 

Schon ſchwebte ein zahmer Fluch auf ſeinen Lip— 
pen. Aber ſchnell unterdrückte er ihn, denn er ſtand 
vor der geöffneten Thür und auf der Schwelle ſein 
keifendes Weib. Mit pochendem Herzen trat er näher 
und fragte zagend: 

„Herrjeh, Mutter! Wat haſt'e denn allewidder?“ 

„Wat ick habe?“ entgegnete ſie giftig, mit den 
Armen hanthierend. „Na! So een Mann! Frägt 
mir, wat ick habe. Frage mir lieber, wat ick nich 
habe. Nüſcht! Det hab' ick. Jarnüſcht hab' ick noch 
mehr! Aber det kommt von de faulen Jeſchichten, 
wenn man anderer Leute Daugenichtſe in't Haus 
nimmt. Habe et jleich nich wollen. Wat ſolche 
Herrſchaften wegſchmeißen, is det Ufhebens nich werth. 
Aber ſo'n armes Weib wird niemals gefragt.“ 

Meiſter Seiſel's Rauſch ſtieg und ſeine Herzhaf— 
tigkeit fiel, Beides mit gleicher Schnelle. Er zog ſich 
ſo weit als möglich aus dem Bereiche der Hand ſeines 
Weibes und fragte: „Putchen! Kindchen! Sei doch 
man jut! Wat is denn egentlich los?“ 

„Wat los is?“ antwortete die Meiſterin. „Jar— 
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nüſcht is los. Keen Abendbrod, keen Bier! Nüſcht! 
Allens hungert un durſchtert un der Bengel is un 
bleibt fort. Aberſcht laß ihn man zu Hauſe kommen.“ 

Allmählich gelang es dem in die Enge getriebenen 
Meiſter zu erfahren was ſich begeben. Ludwig war 
weggeſchickt worden, um einzukaufen, aber bis dieſen 
Augenblick noch nicht zurückgekehrt. Die andern Lehr— 
burſchen hatten ihn ſuchen müſſen, aber ſie kamen 
ohne ihn wieder. 

Dem Meiſter fiel es in ſeiner wehmüthigen Stim— 
mung ſchwer aufs Herz, welche Verantwortung er 
dem Vater gegenüber habe, und ſagte erſchreckt: 

„Mutter! Der muß verunjlückt ſind.“ 

„Daran wär och nüſcht gelegen!“ keifte die Mei— 
ſterin. „Een Junge, der ſo aus'm Hauſe gedahn 
wird, is mit'n Münzjroſchen zu deuer bezahlt. Mir 
ſollen keene graue Haare darum wachſen, wenn er 
in't Baſſin jeplumpt is. Aber wenn er mir vor 
Oogen kommt!“ 

Er that's nicht. Und auch der Altgeſelle, der 
aus Gutmüthigkeit noch einen Gang gemacht hatte, 
kehrte unverrichteter Sache wieder zurück. 

Sie hatten Alle die rechte Spur verfehlt. Ver— 
droſſen und ſchweigſam, den Korb am Arm, war er 
ſeines Weges fortgeſchlendert, dem entfernten Bäcker— 
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laden zu. Ehe er ihn noch erreichte, begegneten ihm 
einige Lehrburſchen, die ſich ihre Feierabende beſſer 
zu Nutze zu machen wußten und ſingend durch die 
Straßen zogen. 

„Da kommt der Litzendreher!“ rief der Vorderſte 
in der Reihe. „He, Litzendreher! Wie viele Spulen 
haſt Du heute abgehaspelt?“ 

„Du biſt doch eigentlich ein recht dummer Bengel, 
Lude,“ ſagte ein Anderer. „In Deiner Stelle ließe 
ich den Meiſter ſeine Litzen ſelbſt drehen und drehte 
ihm dafür eine Naſe. Das iſt weit geſcheuter.“ 

„Ja, Lude, das thu. Und am liebſten gleich,“ 
ſagte ein Dritter. „Bis zum Abendbrod iſt noch lange 
hin und Deine Meiſterin kann auch 'mal warten. 
Kommen Bischen mit uns.“ 

Die Aufforderung, mit den luſtigen Burſchen ein 
Weniges durch die Straßen zu toben, hatte viel Ver— 
lockendes. Er überlegte mit ſich, ob er es wohl wa— 
gen dürfe, und fragte: 

„Wo wollt Ihr denn eigentlich hin?“ 

Die Jungen ſahen ſich unter einander an. Daran 
hatten ſie eigentlich nicht gedacht. Sie ſtürmten eben 
durch die Straßen ohne Zweck und Ziel. Endlich 
ſagte Einer: 
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„Wir wollen in Paleke's Keller eine Fredersdorfer 
kippen.“ 

Von verſchiedenen Seiten wurden Einwendungen 
laut. Vater Paleke hatte ſitzende Gäſte und darunter 
handfeſte Geſellen. 

„Pah!“ rief der Keckſte in der Schaar. „Was 
kümmern mich die Geſellen? Was ſie ſind, können 
wir werden. Was wären wir für erbärmliche Lehr— 
burſchen, wenn wir nicht 'n mal thun wollten, was 
die Geſellen alle Tage thun.“ 

„Die Schuſter immer voran!“ ſchrie ein Lehrling 
dieſes Gewerks. „Und die erſte Flaſche rücke ich her— 
aus. Anderthalb Münzgroſchen. Wer geht mit?“ 

Mit Jubelgeſchrei ging es die Treppe hinab in 
den Keller des Bierzapfers. Die Flaſche kreiſte. Ihr 
folgte eine zweite. Ein Glas Brantwein lief zwiſchen— 
durch. Keiner wußte, woher es gekommen. Nur der 
alte Schelm von Schenkwirth lachte ſtill in ſich hin— 
ein. Er dachte, wenn die Köpfe voll ſind, wiſſen ſie 
nicht, was ſie thun. Aber er täuſchte ſich diesmal 
doch; denn als die zweite Flaſche leer war, rief Der, 
welcher die dritte bezahlen ſollte: 

„Bier mag ich nicht mehr. Und hier in dem alten 
dumpfigen Keller mag ich auch nicht ſitzen. Können 
wir denn nichts Anderes beginnen?“ 
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„Wenn wir Geld hätten, könnten wir in die Co— 
mödie gehen!“ ſagte ein Anderer. 

Comödie! Dies Wort ſchlug wie ein Blitzſtrahl 
in die Seele Ludwig Devrients. 

„Comödie!“ rief er lebhaft. „Wo iſt denn die 
Comödie?“ 

„Da ſieht man, was für Schafsköpfe in der 
Werkſtatt bei Meiſter Seiſel ſind,“ antwortete mit 
einem Blicke der tiefſten Verachtung der Lehrling der 
Schuſtergilde. „Weiß nicht 'mal, daß hier ſeit länger 
als acht Tagen wieder Comödie geſpielt wird.“ 

„Und wo? Wo?“ fragte Ludwig haſtig. 

„Draußen vor dem Brandenburger Thor in Puhl— 
mann's Scheune. Sie geben heute den Curt von 
Spartau. Soll 'n luſtig Stück ſein.“ 

„Das möchte ich ſchon ſehen!“ ſagte Ludwig De— 
vrient tiefaufſeufzend. 

„Was? Du hätteſt die Courage, Deinem Meiſter 
ein Schnippchen zu ſchlagen und in die Comödie zu 
gehen? Lude! Herrjeh! Lude!“ 

Seine Kameraden lachten und ſchrieen laut durch— 
einander. Er hörte es nicht. 

„Puhlmann's Scheune!“ wiederholte er ſich ſelbſt. 
„Curt von Spartau? Ich gehe hin.“ 

Und mit dieſen Worten holte er mächtig aus. 
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Im Doublirſchritt ging es dem allzu beſcheidenen 
Muſentempel entgegen. 

Schreiend und lärmend folgte ihm Anfangs der 
ganze Haufe. Aber bald blieb Einer zurück, darauf 
ein Zweiter und Dritter. Der Erſte fürchtete das 
ſpäte Ausbleiben. Der Zweite hatte kein Geld. Noch 
Andere wollten lieber in einer entlegenen Kneipe die 
kürzlich begonnenen Rauchſtudien fortſetzen. Ludwig 
Desrient allein dachte an nichts. Er drehte fein ein— 
ziges Viergroſchenſtück, das er beſaß, zwiſchen den 
Fingern und ſchleuderte es mit fieberhafter Ungeduld 
auf den Kaſſentiſch. Mit einem tiefen Athemzuge 
trat er in das Parterre, die Augen feſt auf den Vor— 
hang gerichtet, als wollte er ihn n 

Curt von Spartau! 

Er hatte gar keinen Begriff davon, welche Art 
von Stück es ſei. Seine Phantaſie malte ihm die 
abenteuerlichſten, grauenhafteſten Geſtalten. Der Teu— 
fel mindeſtens mußte ſeine Hand allewege dabei im 
Spiel haben, bis ein lieblicher Engelskopf ihn mit 
der Poſaune in den Abgrund zurückſchmetterte. Mit 
dem Fluge der Minuten ſtieg ſeine Ungeduld. Er 
konnte den Anfang nicht erwarten, und als zwei hei— 
ſere Clarinetten, nebſt einer verſtimmten Baßgeige 
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das Signal zum Anfangen gaben, fuhr es ihm wie 
ein Stich ins Herz. 

Der Vorhang rauſcht auf. In einſamer Nacht— 
ſtunde klagt ein altes Bauernweib ihrer jungen hüb— 
ſchen Tochter, wie ſchlimm es ſei, daß der liebe Gott 
es dem Menſchen nicht geſtatte, ſich ſelbſt das Leben 
zu nehmen; ſie habe ſonſt wohl Luſt dazu. Der Feind 
hat ihr Hab und Gut geraubt. Ihr Sohn iſt in 
die weite Welt gegangen und in ihrer Erinnerung 
ſpukt ein Major, von dem ihr nichts geblieben, als 
Zwillinge. Der Paſtor kommt dazu. Er bringt Milch 
und Brod zur körperlichen und tröſtende Worte zur 
geiſtigen Labung, wodurch er Alles wieder in das 
rechte Geleiſe bringt. Plötzlich erſcheint der entlau— 
fene Sohn, der Soldat geworden iſt, aus dem nahen 
Lager zum Beſuch. Fritz iſt da! Jubel über Jubel! — 
Nein! Nicht Jubel, ſondern Entſetzen. Im Lager 
halten ſie den Beſuch für Deſertion. Nacheilende 
Huſaren treten ein und ſagen: „Treffen wir uns?“ — 
„Ja!“ ſagt Fritz und wird fortgeſchleppt. Ausſicht 
auf künftige Erſchießung. Gegenwärtige allgemeine 
Ohnmacht. Der Vorhang fällt. ö 

Im zweiten Akte ſehen wir Curt von Spartau. 
Er iſt verwundet und General. Früher verwundete 
er Andere und war Major. Die Truppen blaſen eine 

Devrient-Novellen. 4 
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Morgen-Andacht und der Compagnie-Chirurg Pilof 
kocht einen Verband. Dieſer Compagnie-Chirurg iſt 
ein Ausbund von Jugend und Tugend, der allen 
Leuten den Text lieſt und ſie tüchtig herunterkanzelt. 
Nun kommt die Mutter des vermeintlichen Deſerteurs 
und fällt gerade vor dem General in Ohnmacht. Ein 
alter Mann und ein altes Weib ſchwatzen gern. Es 
werden erbauliche Dinge erzählt. Eine leiſe Ahnung 
ſagt uns, daß der General von Spartau und der 
Major von ehedem eine und dieſelbe Perſon ſei und 
daß der zu erſchießende Zwillings-Antheil gar — Herr 
Gott! Abermalige Ohnmacht und dann fort ins Haupt— 
quartier mit dem Gnadengeſuche, während der Audi— 
teur den Delinquenten bereits über die Bühne weg 
zum Erſchießen führt und der Compagnie-Chirurg 
Pilof zum Gebete niederkniet. 

Neuerdings fällt der Vorhang. Umſonſt verſuchen 
die Schnupftücher, den allgemeinen Thränenſtrom zu 
hemmen. Curt von Spartau, er gilt Dir, den David 
Beil, einer der tüchtigſten Schauſpieler Deutſchlands, 
gedichtet und deſſen Titelrolle der Altvater des deut— 
ſchen Schauſpiels, Friedrich Ludwig Schröder, als 
ſeine Lieblingsrolle verehrte. 

Devrient, der Poſamentier-Lehrling, ſteht mitten 
im wogenden Parterre, kaum ſeiner Sinne mächtig. 
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Für ihn allein wird nicht Comödie geſpielt; für ihn 
iſt Alles wirklich da. Er vergißt, was vor dieſem 
Ereigniß geſchehen iſt. Er hat keine Ahnung von 
Dem, was geſchehen wird. Sein Herz ſchlägt lauter; 
das Blut kreiſt ſchneller. Er lacht hell auf und 
ſchluchzt gottserbärmlich. Er tritt ſeinen Nachbarn 
rechts und links auf die Hühnerangen. Er macht 
das ganze Parterre rebelliſch und wird endlich heraus- 
geſchmiſſen. 

Aber einem jungen Menſchen, der zum erſten Male 
aus dem Becher nippt, der ihn für ſein ganzes Leben 
berauſchen ſoll, reißt ihr dieſen Becher nicht ſobald 
vom Munde. Draußen lag er und die Fäuſte ſeiner 
Verfolger ballten ſich ihm trotzig entgegen. Er floh 
vor dieſen Fäuſten, aber zwiſchen den Beinen ſchlüpfte 
er ihnen durch mit der Gewandtheit eines ſpindeldre— 
henden Poſamentier-Lehrlings, und war längſt wieder 
drinnen, als Jene ſich noch feſter zuſammen ſchaarten 
um ihn draußen zu überwachen. 

Auch die Fröhlichkeit will ihr Recht. Ein wü— 
thender Preußenfeind als Lotterie-Einnehmer und ein 
toller Sachſenfreſſer als Küſter haben eine Scene, die 
zum Stücke gar nicht gehört, wogegen jedes Wort 
derſelben ein Schimpfwort, oder eine Zote iſt. Aber 


was hilft dieſer quer in die Oekonomie des Stückes 
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hineingeſchobene Damm? Hätte das Gelächter des 
Scheunen-Publikums das Homeriſche eben ſo ſehr 
überboten, als die Ilias den Curt von Spartau: der 
Beilſche Thränen-Miſſiſſippi hätte ihn doch wegge— 
ſchwemmt. Die heimkehrende Mutter erzählt nämlich 
ihrer Tochter ſchluchzend, wie es ihr ergangen. Dann 
kommt zur rechten Zeit der Paſtor. Dem erzählt ſie 
es noch ein Mal. Kaum damit fertig, ſo erſcheint 
der Compagnie-Chirurg Pilof, dem ſie es auch er— 
zählt. Das Publikum hört immer andächtig zu und 
Pilof dankt Gott. Nun endlich erſcheint der General, 
der ſich bedeutend beſſer befindet. Er erkennt die 
Marthe, erinnert ſich feiner Majorsſünden, und freut 
ſich, den Paſtor zu finden, der ihn mit der alten Liebſten 
trauen ſoll. Feierliche Einſegnung, Anerkennung der 
Kinder; Wechſel, Banknoten und baar Geld. Alles 
Schlag auf Schlag. Dazu eine Sterbeſcene in näch— 
ſter Ausſicht. Allgemeiner Jubel, während deſſen der 
Vorhang fällt, und der Compagnie-Chirurg noch— 
mals in tiefer Rührung niederkniet. 

Das Scheunenthor öffnet ſich und die Maſſe ſtrömt 
ins Freie. Ludwig Devrient wirft noch einen ſehn— 
ſüchtigen Blick auf den Vorhang, der ihm die ge— 
weihte Stätte verbirgt und folgt dann dem Strom 
der Menge. Aber mit jedem Schritte ſchleicht er 
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langſamer. Es iſt, als ob ſchwere Bleigewichte ſeine 
Füße feſſelten. 

Da kommt einer der Geſellen Meiſter Seiſels von 
der Herberge. Er packt den Lehrling mit kräftiger 
Fauſt und führt ihn nach Hauſe. „Da iſt der Aus— 
reißer!“ ruft er triumphirend und ſtellt ihn vor den 
Meiſter hin. 

Dank dem guten Lagerbier in der Mammonsſtraße. 
Die Hand des Meiſters war läſſig und ſeine Zunge 
ſchwer. Ehe Beide ihre Schuldigkeit thaten, war 
Ludwig ihrem Banne entſchlüpft, und in der einſamen 
Bodenkammer. Der Gott des Schlafes war mild 
gegen ihn geſinnt und die Genien der Traumwelt 
gaukelten ihm die lieblichſten Bilder vor. 

Der Morgen brach an, und ſchaute ein Wunder. 
Curt von Spartau hatte es vollbracht. Ohne es zu 
wiſſen, hatte dieſer General, der drei lange Acte zum 
Sterben braucht, aus dem dumpfen, verſchloſſenen 
Träumer einen friſchen, lebendigen Jungen gemacht, 
der trällernd treppab ſprang, mit einem Sprunge bei 
der Arbeit ſaß und ſo viel Tollheiten trieb, daß ſelbſt 
die wüthende Meiſterin ſich beſänftigte und ſich das 
reichliche Koſt- und Lehrgeld, welches das Haus De— 
srient zahlte, noch länger gefallen laſſen wollte. 

Was eine Neſſel werden will, brennt bald. Wer 
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in Wahrheit auf die Bretter gehört, weiß auch hinter 
den Vorhang zu kommen. Seit jenem Abend im 
Theater wachte Devrient eifrig über feine Lehrbur— 
ſchenrechte. Um das Verlorne einzubringen, dehnte 
er jede Freiſtunde auf das Doppelte aus, um Zeit 
für den Dienſt der Muſen und für die Huldigung 
ihrer Prieſter zu haben. 

Allmorgendlich entführte er aus der Spanioldoſe 
der Frau Meiſterin eine unbillige Maſſe von Priſen, 
um der Naſe des Direktors damit zu ſchmeicheln. 
Wäre Meiſter Seiſel ins Theater gegangen, würde 
er das Staatskleid der erſten Liebhaberin mit Litzen 
garnirt gefunden, die ſein Lehrling insgeheim drehte, 
und die Knöpfe, womit derſelbe dem Rock des jugend— 
lichen Helden aufzuhelfen verſuchte, als ſeine alten 
Ladenhüter erkannt haben. Die Tiſchdecke hatte der 
junge Decorateur mit bunten Franzen beſetzt und 
noch andere, viel außerordentlichere Anſtalten reiften 
in dem Kopfe dieſes Genies der Vollendung entgegen. 

Solche Opfer mußten endlich ihren Lohn finden. 
Die Direktion bewilligte ihm für die vielen darge— 
brachten Spenden das freie Entree und die Mitglieder 
borgten ihm das Geld ab, was Bruder Philipp ihm 
von Zeit zu Zeit ſchickte. 

Wenn der Bewohner der Tropengegend unter ſei— 
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nem heitern Himmel am glücklichſten iſt, bricht uner— 
wartet der Orkan über ihn herein. So erhob ſich 
das Schickſal dräuend in der Geſtalt eines neidiſchen 
Concurrenten. Meiſter Beller der Poſamentier, kam 
zu Meiſter Seiſel dem Poſamentier, und ſagte mit 
ſchlechtverhehlter Bosheit: 

„Wo habt Ihr denn in des Himmels Namen 
wieder das ſchöne Muſter her, College? Weiß nicht, 
wie Ihr es macht, aber ſtets habt Ihr das Erſte und 
Beſte. Hübſch groß und bunt die neuen Troddeln.“ 

Meiſter Seiſel war noch biernüchtern, alſo grob 
und ſagte kurz: 

„Wat ſcheren Euch meine Troddeln! Und welche 
zum Deubel meint Ihr?“ 

„Die Troddeln, womit Ihr den Theatervorhang 
bei Puhlmann's ausftaffirt habt. Schöne Arbeit, Mei- 
ſter. Wenn Ihr man nicht hinter die Groſchens 
herpfeifen müßt. Ja! Ja! Euch fliegt Alles zu. 
Aber unſer eins will doch auch leben.“ 

„Schere mir wat rechts um den Theatervorhang 
und ſeine Troddeln!“ brummte Jener. „Laßt mir 
zufrieden.“ 

„So ärgerlich, College? Verſtehe! Faules Ge— 
ſchäft. Waare geliefert, aber Moneten pfutſch. Ja! 
Ja! Das Theatervolk hat'n weites Gewiſſen. Aber 
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geſchehen iſt nun doch einmal geſchehen, und die 
Troddeln hängen am Vorhang grün und gelb.“ 
„Irün un jelb ärger ick mir, weil Ihr jo unge— 
waſchenet Zeug ſchwatzt!“ brach Seiſel los. „Ick 
weeß von nüſcht! Ick verſtehe nüſcht! Un mit det 
Theatervolk habe ick niemals nich zu ſchaffen jehabt.“ 

„Ei! Ei! Meiſter Seiſel!“ ſagte der Neidhart und 
rieb ſich fröhlich die Hände, weil er einen Collegen 
ärgern konnte. „Was ſprecht Ihr? Wenn's ſo ſteht, 
giebts einen Kerl in Potsdam, der auf Euern Namen 
die Kundſchaft an ſich zieht; denn kurz und gut, die 
Troddeln am Vorhang und die Franzen an der Tiſch— 
decke ſind von Eurer Arbeit. Und wollt Ihr Euch 
davon überzeugen, geht mit mir.“ 

Athemlos eilte Meiſter Seiſel nach Puhlmann's 
Scheune und bezahlte vier Groſchen, um ſeine Trod— 
deln zu ſehen. Das Parterre war noch leer. Er 
prallte zurück, als er ſeine Grüngelben im Glanze 
einiger Talglichte ſchimmern ſah.“ 

„Sie find's! Sie ſind's!“ rief er außer ſich. „Wie 
kommt Ihr Schwerenöther hier her?“ 

„Und die Franzen, Meiſter Seiſel! Die Franzen!“ 
flüſterte ihm Beller zu, der hinter ihm drein trabte. 

„Herr Jott, die Franzen!“ ſchrie Seiſel und ſetzte 
zum großen Schrecken einiger eben eingetretenen Weiber 
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über die Orcheſter-Barriere auf die Bühne und hinter 
den Vorhang. Er zerrte ſo heftig an die Decke, 
welche über den wackeligen Tiſch hing, daß dieſer zu- 
ſammen brach, und mit ihm zu Boden ſtürzend ſchrie 
er unaufhörlich: 

„Wo habt Ihr die Franzen her?“ 

Er riß im Fallen ein mächtiges Setzſtück um und 
gewahrte ſeinen Lehrling, der, auf einem Schemel 
ſitzend, ein gelbes Mieder mit zwei knallrothen Schlei— 
fen zu verzieren bemüht war. 

Der Meiſter ſprang wüthend auf. Er griff nach 
einem dreibeinigen Stuhl, um ſeinen Burſchen zu 
züchtigen. Ludwig ließ das Mieder in Stich und floh 
in den fernſten Winkel der Bühne. Der Meiſter ihm 
nach. Nun begann eine Hetzjagd. Bald war Ludwig 
am Souffleurkaſten, bald der Meiſter. Der Schweiß 
rannte dem Alten von der Stirn. 

Meiſter Beller hatte einem Theaterarbeiter ein 
Zweigroſchenſtück in die Hand gedrückt. Dieſer zog 
den Vorhang auf. Das Publikum, welches ſich be— 
reits verſammelt hatte, ward Zeuge dieſer Jagd und 
klatſchte ihr lauten Beifall. Da kletterte Ludwig an 
der Couliſſe empor und verkroch ſich hinter den Sof— 
fiten. Der Meiſter ſtarrte ihm laut fluchend nach und 
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befahl ihm, herunter zu n damit er ihn todt- 
prügeln könne. 

Aber Ludwig rief lachend: „Daß ich ein Narr 
wäre! Ich verachte Eure ſchnöde Litzendreherei und 
die Knöpfe könnt Ihr Euch allein mit Seide bewickeln. 
Von Euerm jämmerlichen Handwerke will ich nichts 
wiſſen, ſondern lebe fortan als ein anſtändiger Künft- 
ler. Ich will ein tüchtiger Comödiant werden, und 
daran ſoll mich Niemand hindern, weder Ihr, noch 
Euer geiziges Weib, die ſich von meinem Vater die 
Butter bezahlen läßt und mich mit trocknem Brode 
abſpeiſt.“ 

Ein ſolches Vorſpiel war auf dieſen Brettern noch 
nie in Scene gegangen. Alles jubelte und rief überlaut: 

„Bravo! Bravo! Lehrjunge heraus! Lehrjunge 
heraus!“ 

Ludwig, der bereits gelernt hatte, was dieſer Ruf 
bedeutete, rutſchte an einem Seil herab, ſprang bis 
an den Souffleurkaſten und verneigte ſich gegen das 
Publikum, das laut applaudirte. 

Meiſter Seiſel wollte ſeinen Lehrling greifen. Aber 
dieſer warf ſich zu Boden, ſchlüpfte ihm zwiſchen den 
Beinen durch und verſchwand hinter den Couliſſen. 
Der Meiſter verlor dabei das an und ſtürzte 
der Länge nach hin. 
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Das Publikum wurde immer ausgelaſſener. Es 
ſah, wie ſich der Meiſter wälzte und ſich vergebens 
aufzuraffen verſuchte und ſchrie unaufhörlich: 

„Meiſter Seiſel heraus! Meiſter Seiſel heraus!“ 

Der Meiſter aber, der von dieſer Art von Ehren— 
bezeugung keine Ahnung hatte, glaubte nicht anders, 
als daß die ganze Bürgerſchaft ſich gegen ihn ver— 
ſchworen habe und ihn hinauswerfen wolle. Er ſtand 
mitten auf der Bühne und ſchnappte nach Luft. Er 
focht mit den Händen und wollte reden. Vergeblich. 
Der Lärmen war im Wachſen. Endlich gelang es 
ihm und er ſchrie in das allgemeine Wirrniß hinein: 

„Herausſchmeißen? Mir? So Ville über Eenen! — 
Pfui Deibel! — Ick jehe allene! — Aber komme mir 
Eener von Euch zu nahe! Voraus der Beller! — 
Dem Jungen jnade Jott, un wenn er zehn Mal von 
de Colonie is. Mir herausſchmeißen!“ 

Meiſter Seiſel ging mit dröhnenden Schritten ab. 
Als er die Straße erreichte, ſah er ſich halb furcht— 
ſam um. Es war ihm Keiner gefolgt, und er konnte 
ruhig nach Hauſe gehen. 

Die Vorſtellung ſollte beginnen. Aber in dieſes 
Chaos war keine Ordnung zu bringen, und das Pu— 
blikum lief tumultuariſch auseinander. 

Ludwig verließ ſeinen Schlupfwinkel. Der Direktor 
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wollte ſchelten, aber die Mitglieder, deren Herzen ſich 
Ludwig durch ſeinen Uebermuth gewonnen hatte, leg— 
ten ſich ins Mittel und bahnten ihm die Wege. — 
Der Morgen dämmerte herauf. Die Landſtraße 
entlang zog ein luſtiger Bub ſeines Weges dahin, 
der ſächſiſchen Gränze zu. Das Bündel in der Hand 
war leicht und der Groſchen in der Taſche gar wenige. 
Sein größter Reichthum war ein Empfehlungsſchrei— 
ben an den Direktor Lange in Gera, von dem Keiner 
glaubte, daß es reſpektirt werde. Der luſtige Bube 
war des Poſamentirers Lehrling, der ſich Herzberg 
nannte, und deſſen Herz ungeſtüm in der Bruſt klopfte. 
Aber in der blauen Luft hoch oben trillerte die 
Lerche ihr Morgenlied und weckte in dem bange ſchla— 
genden Herzen Heiterkeit und fröhlichen Muth. 


4. 


Kaspar Larifari. 


In der guten Stadt Gera war es und in einem ab— 
gelegenen Gäßlein derſelben. Dort hauſte der kluge 
Lenker einer der vielen Thespiskarren, die vom Auf— 
gange bis zum Niedergange das Heilige Römiſche 
Reich durchziehen. In dem einzigen Zimmer des Erd- 
geſchoſſes, das nicht durch überflüſſige Meubel beengt 
ward, jagen um den dürftig gedeckten Tiſch mehrere 
jener hungernden Geſchöpfe, welche den Gattungs— 
namen wandernde Schauſpieler führen. 

„Ich weeß meiner höchſten Seele nich, wo der 
Tirekter Lange heute bleiben thut,“ ſagte der zärtliche 
Vater kleinlaut. „Mer hungert ganz gottsjämmerlich.“ 

„J will's Euch ſage!“ brummte der Intrigant, 
welcher ein famoſer Marinelli-Spieler war. „Im 
blauen Weintrauben ſitzt er; trinkt ſei Schoppe und 
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frißt ſei Würſtel dazu, dieweil unſer Mag'n lebens- 
gefährlich z'ſammen krumpelt. Aber! J ſag's Euch! 
J laß mir's nit länger g'falle.“ 

Dabei ſchlug er mit der geballten Fauſt auf den 
Tiſch, daß die Tellern klirrten. 

„Wir auch nicht!“ ſchrie der jüngere Theil der 
Geſellſchaft, und mit Händen und Füßen trommelnd 
brüllten ſie: „Eſſen! Eſſen!“ 

„Ich komme ſchonſtens, meine guten Herrchens!“ 
jagte der Theater- und Requiſitenmeiſter und brachte 
einen großen Napf voll dampfender Suppe. 

„Hierher, Johannchen! Hörſt?“ ſagte der zärtliche 
Vater und griff nach dem Vorlegelöffel. Allein die 
Anſtandsdame kam ihm mit einem kühnen Griffe zu— 
vor und ſchwang denſelben wie eine erbeutete Waffe. 

„Herrje, meine gute Madame Wippmeier! Sie 
wiſſen doch, daß heute die Reihe an mir iſt? Aber...“ 

„Die Aber's koſten Ueberlegung!“ ſagte die Heldin 
als zürnende Orſina und fuhr mit der Kelle in die 
dampfende Suppenſchüſſel. 

Bald hatte Jeder ſeinen Teller vor ſich und machte 
ſich an die Arbeit. 

„Kinder!“ ſagte der zärtliche Vater nach einer 
Pauſe und zog ein ſaures Geſicht. „Ich bin keen 
Koftverachter nich. Aberſcht heute, wo die Hundstage 
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anfangen, gelbe Erbſenſuppe mit alten Kartoffeln 
W 

„Der Herr Direktor will uns zeige, daß die Kunſt 
nach Brod gehe ſoll,“ ſagte der Marinelli- Spieler. 
„Aber mei guter Appiani ...“ 

„Keine Kabalen!“ rief die Gräfin Orfina mit 
einem gebietenden Blicke. „Wer will noch Suppe?“ 

„Ich! Ich! Ich!“ rief es bunt durcheinander, und 
alle Teller ſtreckten ſich ihr entgegen. 

Mitten in dies Geſchwirr und Geklapper hielt 
Papa Lange ſeinen Einzug, mit dem ſtattlichen Drei— 
maſter und der Zopfperrücke, dem ſpaniſchen Rohr, 
nebſt der unvermeidlichen goldgeſtickten Scharlachweſte 
und dem geſteiften Jabot. Er trat an den Tiſch, 
lüftete den Hut und ſagte: 

„Wohl bekomm's! Hättet auch warten können, 
bis ich nach Hauſe kam.“ 

„Ging Sie meiner höchſten Seele nich an!“ ent— 
gegnete der zärtliche Vater entſchuldigend. „Mer 
waren ganz von den Füßen gekommen.“ 

„Nicht zu ſättigendes Volk!“ brummte Lange. 
„Ich habe noch keinen Appetit. 

„Als man thut rechtſchaffe ſaufe, braucht man 
nit zu eſſe!“ rief mit lauter Stimme der Marinelli— 
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Spieler. „Wer a gut's Frühſtück verzehrt, kann's 
Mittag ſpare.“ 

„Wachtel! Ich rathe Euch Gutes!“ ſagte Lange 
drohend. „Darin verſtehe ich keinen Spaß. Was 
ſollte denn aus Euch miſerablen Comödianten werden, 
wenn ich nicht wäre? Ich bin früh und ſpät auf den 
Beinen! Ich encouragire die Bürgerſchaft und ſchwatze 
den Philiſtern die Billets auf, damit es Euch nicht 
am Nothwendigen gebrechen ſoll.“ 

„Gebricht aber doch manchmal ſehre daran!“ 
flüſterte der zärtliche Vater ſeiner Nachbarin zu. 

„Für Euch iſt's noch immer zu viel!“ rief Lange, 
der das Wort hörte. „Ihr ſeid zu gar nichts nutze.“ 

„Sagen Sie das nich noch 'nmal, Herr Tirekter,“ 
eiferte der zärtliche Vater. „Ich laſſ' es mir ſauer 
genug werden, weeß der Herr. Ich muß Allens ſpie— 
len, was Eener man denken kann. Wenn nich an⸗ 
ders, muß ich auch ins Bärenfell kriechen, oder gar 
den Buckel vom Kameel vorſtellen, was Sie neulich 
zum Scandal auf die Bühne brachten, weil im Buche 
ein Student zum andern ſagt: „Da kommt das 
Kameel!“ 

Ein lautſchallendes Gelächter verſchlang den Zorn 
des Direktors und Johann brachte die Krone des 
Gaſtmahls: Hammelfleiſch mit Kohlrüben, nebſt einigen 
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Köpfen in Samen geſchoſſenen Salates, der in nur 
ſehr geringe Berührung mit Eſſig und Oel gekom— 
men war. 

Mit dem Blicke des Kenners ſpießte der Direktor 
das beſte Stück Fleiſch auf ſeine Gabel, ſchob die 
Schüſſel ſeiner Nachbarin zu und warf einen muſtern— 
den Blick auf die Tafelrunde: „Wir ſind nicht voll— 
zählich!“ | 

Alle ſahen ſich unter einander an. Jeder wußte 
ſich ſelber gegenwärtig und vermißte nichts weiter. 

„Der Herzberg iſt nicht da!“ fuhr Lange fort. 
„Wenn der junge Menſch meint, daß man auf ihn 
warten, oder ihm gar ſeinen Antheil aufheben ſoll, 
ſo irrt er ſich. Mag er ſich hungrig auf die Bretter 
ſcheeren.“ 

„Jott! Ick ſage doch! Der arme junge Menſch!“ 
klagte eine etwas paſſirte Dame, die erſte Liebhaberin 
und eine Berlinerin war. 

„Dabei bleibt's!“ bekräftigte Lange. „Und gilt 
in Zukunft für Jeden, der nicht zur rechten Zeit da 
iſt. Geſegnete Mahlzeit!“ 

„Schonſt?“ ſagte erſchrocken der zärtliche Vater, 
deſſen Augen ſehnſüchtig, aber vergebens, nach eini— 
gen Speiſe-Fragmenten umherſpähten. „Weeß der 
Herre! Es is zu früh.“ 


Devrient-Novellen. 5 
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Der Tiſch wurde abgeräumt und Lange verſam— 
melte ſeine Küchlein um ſich: 

„Sonntag geben wir's Donauweibchen. Richtet 
Euch ein. Wer ſeine Rolle nicht kann, oder mir die 
Vorſtellung unmöglich macht — Na! Ihr kennt mich!“ 

„Herjeh! da werd' ich wohl wieder zu Anfang 
den Bären ſpielen müſſen?“ fragte der zärtliche Vater. 

„Das müßt Ihr!“ entgegnete der Direktor. „Sonſt 
aber ſpielt Ihr den Grafen Hartwig von Burgau, 
wißt Ihr, und dreht am Schluſſe des erſten Aktes 
die Flügel der Windmühle.“ 

„Das ſind ſchon wieder drei Rollen!“ ſagte der 
Alte mit trübſeliger Miene. 

„Nicht gemuckſt!“ herrſchte Lange. „Wem's nicht 
gefällt, der kann gehen. Ich halte Keinen.“ 

Da öffnete ſich die Thür und herein trat ein jun- 
ger blaſſer Menſch in abgeſchabter Kleidung: 

„Iſt's ſchon Mittag?“ 

Ein höhniſches Lachen war die Antwort. Der 
Direktor gebot Ruhe und ſagte: 

„Das Eſſen iſt vorüber und Ihr müßt nun ſchon 
einen Faſttag halten. Würde Euch außerdem eine 
Lektion geben, wenn's der Mühe lohnte. Ihr müßt 
mir nächſtens ſpringen.“ 

Der junge Mann hörte gar nicht auf den Direktor, 
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ſondern ſah, mit über einander geſchlagenen Armen, 
| ftier auf den Boden. Lange wurde verdrießlich und 
polterte, ihm kräftig den Arm ſchüttelnd: 

„Wo habt Ihr Euere Gedanken, Menſchenkind? 
Und wo ſeid Ihr geweſen?“ 

„Draußen vor der Stadt, wißt Ihr, wo der Weg 
zu den Wieſen führt“, ſagte Herzberg. „Dort wohnt 
die alte Frau, die den tollen Jungen hat, der ſich 
einbildet, er ſei der Kaiſer von China, den ein deut- 
ſcher Schuſter aufgefreſſen hat. Welche Geſichter 
ſchneidet der Menſch! Alles Volk lacht, wenn es ihn 
nur anſieht. Ich kann nicht lachen. Mich packt's 
wie ein Fieberſchauer. Als ich in dieſe ſtarren, glanz— 
loſen Augen ſchaute, und das Wetter ſah, das ſich 
um die Brauen zuſammen zog — Wenn ich es Euch 
nur ſo recht vormachen könnte! — Nun, ich will es 
verſuchen . . .“ 

Bemüht Euch nicht!“ unterbrach ihn Lange ärger— 
lich. „Laßt die tollen Leute laufen, Herzberg, und 
ſeht lieber zu, wie Ihr den vernünftigen Leuten Euere 
Rollen“ zu Dank ſpielt. Kommt wieder eine Sudelei 
vor, wie neulich der Eduard von Schalheim im „Ka— 
mäleon“ war, ſind wir geſchiedene Leute. Adjes!“ 

Er winkte mit der Hand, und Alle entfernten ſich. 
Herzberg ging über den Hausflur und ſagte: 

5 * 
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„Armer Toller. Deine Augen ſind wie ein tiefer 
Brunnen, auf deſſen Grund man es leuchten ſieht, 
wie ſeltenes Geſtein. Bei alle dem muß ich ſagen, 
macht mir der Hunger weidlich zu ſchaffen, und nir— 
gends iſt ein Rettungsmittel.“ 

Er kehrte die leeren Taſchen zum zwanzigſten Male 
um, ohne daß ein Pfennig herausfiel, als die gegen— 
überliegende Thür aufging und eine ältliche, reinlich 
gekleidete Frau erſchien, die den hungernden jungen 
Künſtler freundlich grüßte. 

Schnell war Herzberg der Alten zur Seite und 
erkundigte ſich nach ihrem Befinden. 

„O, lieber Herr,“ antwortete die Frau. „Mir 
geht es ſchon gut. Aber wie ſteht es mit Ihnen? 
Soll drüben bei Lange's mal wieder ſchlecht gehen. 
Giebt wohl ſchmale Koſt dort? He?“ 

„Daß ich nicht wüßte!“ ſagte Herzberg mit einem 
tiefen Athemzuge. „Wir haben heute wieder ſehr gut 
geſpeiſt. Delikat, ſage ich Ihnen. Bin auch deshalb 
dabei, mir die nöthige Bewegung zu machen.“ 

„Nun, das iſt gut, junger Herr. Aber warum 
halten Sie mich denn eigentlich auf? Was wünſchen 
Sie von mir, Herr Herzberg?“ 

„Ich komme nur, liebe Frau Wirthin, weil mein 
Zahnpulver wieder alle iſt. Sie wiſſen, das Zahn— 
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pulver, was ich von den alten Brodrinden mache — 
es iſt erſtaunlich wirkſam. Die Zähne werden dar— 
nach ſo feſt wie Eiſen.“ 

„Sollte man's denken?“ 

„Gewiß und wahrhaftig. Wenn Sie daher zu— 
fällig wieder einige Stücke hätten . . . .“ 

„O ja! daran mangelt es nicht, denn mein Alter 
und ich müſſen unſer Brod immer ſchälen. In die— 
ſem Korbe bewahre ich ſie auf. Wenn es gefällig iſt, 
greifen Sie zu.“ 

Sie hielt ihm den Korb hin. Als Herzberg hin— 
einfaßte, deckte ein glühendes Roth ſein Geſicht. Er 
ſchob die gemachte Beute mit einem haſtig geſproche— 
nen Dankeswort in die Taſche und eilte in feine Kam- 
mer, die er in ſelbigem Hauſe bewohnte. 

„Nun wollen wir ſpeiſen!“ ſagte Herzberg, ſchleppte 
den Waſſerkrug herbei und warf die Brodrinden hin— 
ein: „Mein geſtrenger Herr Papa würde zwar ſagen: 
Ludwig, Du haſt der alten Frau etwas vorgelogen. 
Aber ich ſagte doch die Wahrheit, denn dieſe Brod— 
rinden werden wirklich zu Zahnpulver, wenn ich es 
auch auf etwas eigenthümliche Art verarbeite.“ 

Mit den Worten ſchob er eine derſelben in den 
Mund und ſagte: 

„Köſtlich! Delikat! Wie 'ne Auſter! Das heißt, 
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wie ich mir einbilde, daß 'ne Auſter ſchmecken würde; 
denn ſo eigentlich weiß ich es nicht. Die Sittenpre— 
diger ſagen, das Schauſpielerleben ſei ein Leben voll 
Laſterthaten und Ueppigkeit. Nun, mit den Laſter⸗ 
thaten kann es hier und da ſeine Richtigkeit haben, 
allein von der Ueppigkeit habe ich bisher nichts ge— 
ſpürt. — Hm! — Was iſt denn das? — das riecht 
ja ſo ſeltſam! — Es iſt doch kein Feuer im Hauſe? 
— Mir verbrennt freilich nichts. — Aber, ich 
will doch durch die Thür ſehen. Wahrhaftig! Meine 
Wirthin brennt Kaffee! Gebrannter Kaffee riecht gut! 
— Da könnte ich ja — Habe mich ſo nicht ordent— 
lich bedankt für die Brodrinden, — fie macht deli- 
katen Kaffee, die Alte. — Und Miethe bin ich ihr 
auch noch ſchuldig — Es ginge in Eins hin.“ 

Aber auf halbem Wege kehrte er um und ſagte 
unwillig zu ſich ſelbſt: | 

„Pfui, Ludwig! Schäme Dich. Eine Brodrinde 
kann man wohl mit Liſt an ſich bringen, wenn's an 
den Kragen geht — aber ſchmarotzen, um einer Taſſe 
Kaffee willen. Himmliſcher William, vergieb mir!“ 

Er nahm ein ziemlich abgegriffenes Buch vom 
Sims, rückte einen lahmen Schemel an das Fen— 
ſter und las mit ſteigender Aufmerkſamkeit: 

„Was für köſtliche Figuren! Dieſer Poins! Die— 
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ſer Bardolph! Dieſer Nhm! Und vor Allem dieſer 
Falſtaff, dieſer Ausbund aller Tollheit und allen 
Humors! Da! Da iſt er wieder! Er kommt von der 
Straße von Gadshill, wo fie ihn tüchtig zugedeckt 
haben. Hei! Wie ſie ihm entgegenlachen! Und wie 


er ſie von ſich ſtößt und ſie andonnert: Hole die Peſt 


alle feigen Memmen und das Wetter obendrein! Ja 
und Amen! Gieb mir ein Glas Sect, Junge! Lieber 
als das Leben lange führen, will ich Strümpfe ſtricken 
und fie ſtopfen und fie neu verſohlen. Hole die Peſt 
alle feigen Memmen! Iſt keine Tugend mehr auf Er— 
den? Gieb mir'n Glas Sect, Junge!“ 

Herzberg that einen herzhaften Zug aus ſeinem 
Waſſerkruge, ſchluckte die letzte Brodrinde nieder und 
las fröhlich weiter: 

„Du Schurke! In dem Glaſe iſt auch Kalk. Nichts 
als Schurkerei iſt in dem ſündhaften Menſchenvolk 
zu finden. Aber eine Memme iſt noch ärger als ein 
Glas Sect mit Kalk darin. Geh deiner Wege, alter 
Hans. Stirb, wenn Du willſt. Wenn edle Mann⸗ 
haftigkeit nicht vom Angeſichte der Erde verſchwun— 
den iſt, ſo bin ich ein ausgenommener Häring. Nicht 
drei wackere Leute leben ungehangen in England 
und der Eine von ihnen iſt fett und wird alt. Gott 
helf uns!“ 
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Er ließ das Buch ſinken und ſagte nachdenklich: 
„Alles, was ich in dieſem Dichter finde, iſt mir eine 
ferne, unbekannte Zauberwelt. Ach! Wie iſt das 
Alles ſo himmelweit verſchieden von den Comödien, 
die wir tagtäglich ſpielen. Zwar verſtehe ich nicht 
Alles. Eines verſchwimmt oft ins Andere. Aber 
jedes Mal, wenn ich es leſe, ſchlägt mir das Herz 
ſo gewaltig in der Bruſt, als wollte es zerſpringen. 
Sagte mir neulich ein durchreiſender Schauſpieler, 
in Hamburg hätten ſie dieſen Falſtaff ſchon lange 
aufs Theater gebracht und der berühmte Schröder 
hätte ihn geſpielt. Wenn's wahr iſt, mag es ein 
gutes Stück Arbeit geweſen ſein. Möchte auch ſo 
etwas können. Aber ich ſpiele ja nicht 'mal den Leu- 
ten dritte Rollen zu Dank und werde ausgelacht, ſo 
oft ich mich blicken laſſe. Und von meiner heutigen 
Rolle weiß ich auch wieder kein Sterbenswort.“ 

Mit großer Haſt nahm er die Rolle vom Fenſter— 
brett und las eifrig darin: 

„Umſonſt! Es bleibt nichts kleben. Immer ſchwebt 
mir etwas Anderes vor Augen, als gerade meine 
Rolle. Nun iſt es wieder der feigherzige, großmäu— 
lige Parolles, der da vor mir herum tanzt. Es iſt 
zum Weinen. Alter Trommelhans! Leihe mir Dein 
Schnupftuch.“ 
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Der Theater- und Requiſitenmeiſter ſtürmte in die 
Kammer. 

„Na! Sie werden ſcheene ankommen. Erſcht krie— 
gen Sie keen Mittagbrod nich, weil Sie zu ſpät zu 
Hauſe kommen, und nun hat es ſchon zwei Mal ge— 
läutet und Sie ſtehen da mir niſcht Dir niſcht, als 
ob heute gar keine Comödie nich geſpielt werden ſollte. 
Da wird wohl die halbe Gage für Strafe darauf 
gehen.“ 

Erſchrocken raffte Herzberg ſeine Siebenſachen zu— 
ſammen und eilte nach dem Theater, wo er ſchweiß— 
triefend anlangte, als Papa Lange gerade zum zehn— 
ten Male alle tauſend Donnerwetter auf den Berliner 
Nichtsnutz herabfluchte, welchen er morgenden S 
zum Teufel jagen wollte. 

Aber der morgende Tag kam, und mit ihm ein 
großes Herzeleid. Früh hing der Himmel voller Gei— 
gen. Das Donauweibchen war angekündigt. Das Pu— 
blikum jauchzte. Von allen Seiten wurden Zuſiche— 
rungen für den Beſuch des Theaters gegeben. Es ver— 
ſprach ein brillanter Abend zu werden. Alles ſchwamm 
in Entzücken. Auch in Herzbergs Dachkammer war 
der Jubel gedrungen. Die Miethe war bezahlt. Er 
ſchlürfte einen ſtattlichen Kaffee, hatte noch fünf Tha— 
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ler vor ſich auf dem Tiſche liegen, und las zum drit— 
ten Male den folgenden Brief: 


Mein lieber Mosje Devrient! 


Sie heißen zwar continualiter Herzberg, aber ich 
kann es nicht über mein Herz bringen, den Sohn 
eines ſo eſtimablen Hauſes anders, als bei dem ihm 
gebührenden Namen zu nennen. Alſo, mein lieber 
Mosje Devrient, muß ich ſimpliciter melden, daß Sie 
von Dero Herrn Vater wenig Troſt zu erwarten ha— 
ben, da ſolcher von wahrhaft furioſer Geſinnung für 
alles Theaterweſen beſeelt iſt, und an keinen reellen 
Pardon zu denken ſein dürfte, bevor nicht Mosje 
Louis zu Kreuze gekrochen iſt und dem Teufelsſpiel 
— wie es Dero Papa in ſeinem Furor zu nennen 
beliebet — gänzlich entſaget. Als wozu ich amica— 
liter, ſo um des irdiſchen, als auch um des himm— 
liſchen Wohles willen, gerathen haben möchte. Hierzu 
in alle Wege meinen Beiſtand offerirend, und zu einem 
heilſamen Entſchluſſe im Voraus gratulirend, füge 
ich dieſem wohlgemeinten Seriptum zwei Friedrichs— 
d'or bei, verhoffend, ſie werden alldorten beſtens ae— 
ceptiret und mir bald permittiret werden, deshalb 
hierorts mit Denenſelben abzurechnen. Unter An— 
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wünſchung fteter und dauerhafter Geſundheit meines 
wertheſten Mosje Devrients 
| Dienſtwilliger Freund 
Berlin Gottfried Leonhard Trautmann, 
Brüderſtraße 19. Buchhalter im wohlachtbaren 
Devrientſchen Haufe. 


„Ach, der gute, gute Trautmann! Er hat mich 
immer lieb gehabt und mir manche heimliche Freude 
bereitet, manches Donnerwetter von mir abgelenkt. 
Aber ſo wie heute hat er mich noch niemals erfreut. 
Kein Zahnpulver mehr für lange Zeit! Und heute 
Abend gehe ich in die blaue Traube, und ärgere den 
Alten, indem ich einen Schoppen mehr trinke und 
bezahle, als er. Sollte man's glauben, daß zwei 
ſolche gelbe Dinger einen Menſchen ſo ganz und gar 
verwandeln können? Was war ich heute morgen für 
ein Lump und was bin ich jetzt für ein gemachter 
Mann.“ 

Da läutete die Glocke, welche den nahen Beginn 
der Probe verkündete. Diesmal überhörte er ſie nicht, 
und eilte auf den Schauplatz ſeiner bisherigen Nie— 
derlagen. 

Himmel! Welche Zuſtände! Der Direktor lag auf 
einer zerfallenen Raſenbank, vor Zorn und Schrecken 
keines Wortes mächtig. Die erſte Mutter kniete vor 
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ihm und fächelte ihm Kühlung zu. Das Donauweib— 
chen konnte nicht gegeben werden. 

Die Anſtandsdame zankte ſich mit dem erſten Hel— 
den. Dieſer wollte, ſtatt in der verunglückten Oper 
den Koſacken Urskoff in der „Beſtürmung von Smo— 
lensk“ tragiren, während die Dame ſich alles Ern— 
ſtes auf die „Johanna von Montfaucon“ pikirt hatte. 
Der Marinelli-Spieler ſchmunzelte vor ſich hin: „Mer 
iſchſt's ganz recht, wann ſe garniſcht gebe könne; mer 
habe ſo keine Dank der davon.“ Der zärtliche Va— 
ter aber rieb ſich die Hände und ſagte: „'s iſt gut, daß 
er krank geworden is, da brauche ich nich ins Bä— 
renfell bei der Hitze.“ 

„Iſt es denn wahr?“ fragte Lange, der ſich etwas 
erholt hatte, und erhob langſam fein Haupt. 

„Wahr! Wahr!“ antwortete die erſte Mutter. 
„Erholen Sie ſich von Ihrem gerechten Schmerz. Es 
muß hart ſein, ſo zu leiden. Schütten Sie Ihren 
Kummer an meinem Buſen aus.“ 

„Gehen Sie zum Teufel!“ ſchrie Lange aufſprin— 
gend, und rannte umher: „Der Brenner iſt geliefert 
für immer, wenn er mir den Streich wirklich ſpielt. 
Noch niemals war eine ſolche gewiſſe Ausſicht auf 
ein volles Haus. In ganz Gera und zehn Meilen 
in der Runde will alles Volk das Donauweibchen 
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ſehen. Und nun wird der Kerl, ſtatt den Kaspar 
Larifari zu ſpielen, krank. Mir zum Poſſen krank. 
Aber ich laſſ'in aus dem Bette reißen und nach dem 
Theater bringen. Er muß und ſoll ſpielen. Ich will'n 
ſelbſt holen.“ 

„Das dürfen Sie nicht, Herr Lange!“ ſagte ein 
wohlbeleibter Mann, der ſich ihm in den Weg ſchob. 

„Wer ſind denn Sie, Herr, daß Sie mir der— 
gleichen zu verbieten ſich herausnehmen?“ ſchnob Lange. 

„Der Rathschirurg hieſiger Stadt,“ entgegnete 
der Dicke. „Habe den Herrn Brenner zur Ader ge— 
laſſen und ihm auch ſonſt jede benöthigte Hülfe gelei— 
ſtet, ſintemal er von einem leichten Schlagfluſſe be— 
troffen worden. Sage Ihnen hiermit, daß ſothaner 
Herr Brenner nicht heut und morgen, eventualiter 
auch nicht in acht, ja vierzehn Tagen ſeine Functionen 
wieder verſehen kann. Wie ich denn ebenmäßig un- 
terſagen muß, den Kranken mit irgend welchen Droh— 
ungen, oder Lamentationen, wie ſolche beabſichtigt 
zu ſein ſcheinen, moleſtiren zu wollen, indem Solcher 
nur bei ſorgſamer Pflege am Leben zu erhalten ſein 
dürfte. Bitte ſich hiernach gebührend zu achten, an— 
ſonſten ich genöthigt ſein würde, mich meines amt— 
lichen Anſehens zu bedienen.“ 

Der Rathschirurg entfernte ſich und Lange fluchte 
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alle tauſend Teufel auf einen Kerl herab, der ſich ſolche 
Eingriffe in ſeine Theater-Souverainetät erlaubte. 

„Und es wird doch geſpielt! Ich ſetze meinen 
Kopf darauf!“ rief der wuthſchäumende Direktor. 

„Ja, Direktorchen, es wird geſpielt!“ antwortete 
eine kecke Stimme. Alle wandten ſich um und er- 
blickten Herzberg, der, ein Papier in der Hand, in 
heiterſter Laune heran tänzelte. 

„Herzberg! Plagt Ihn der Teufel! Was unterſteht 
Er ſich?“ rief Lange wüthend. 

„Es wird doch das Donauweibchen geſpielt, Alter! 
Laßt den armen Brenner liegen und ſich abkühlen. Ich 
ſpiele den Larifari und habe mir in der Stille die 
Rolle ſchon geholt. Jetzt gleich machen wir Scenen— 
probe, heute Nacht lerne ich, morgen probiren wir 
ordentlich, und Abends machen wir ein volles Haus. 
Juchhe! Vivat!“ | 

Er gab der erften Mutter einen tüchtigen Schmatz 
und drehte ſich mit der zweiten Liebhaberin im Ge— 
ſchwindwalzer um das Theater. Die ganze Geſell— 
ſchaft ſtand wie angedonnert, und Lange rief: 

„Sage mir Einer, wo kriegt der Bengel, der ſonſt 
nicht fünfe zählen kann, dieſe Courage her? Herz— 
berg! Was bildet Er ſich ein! Iſt Er beſoffen?“ 

„Nichts beſoffen!“ rief Herzberg in lauter Fröh— 
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lichkeit. „Habe nur auch einmal verſucht, wie ein 
Schoppen guter Meißner in der blauen Traube ſchmeckt. 
Und ich ſpiele den Larifari wie Einer.“ | 

„Das läßt Er bleiben, oder ich ſchlage Ihm die 
Beine entzwei!“ ſagte der Direktor. 

„Hilft Euch nichts!“ entgegnete Herzberg immer 
kecker in der Luſt des Weins. „Schlagt Ihr mir die 
Beine entzwei, laufe ich auf den Händen bis an das 
Proſcenium. Es kann nun einmal keiner den Lari— 
fari ſpielen als ich.“ 

Lange ſchwieg. Der übermüthige Burſche hatte 
Recht. Es war Keiner bei der Geſellſchaft, der den 
Kaspar ſpielen konnte. Würde das Stück angeſetzt, 
gäbe es ein volles Haus. Für den Fall, daß Alles 
ſchief ging, hätte die Direktion die Einnahme und 
Herzberg den Scandal. Er trat dicht vor dieſen hin, 
ſah ihn mit einem durchbohrenden Blicke an und fragte 
gravitätiſch: 

„Nimmt Er's auf Seine Kappe?“ 

„Das thue ich!“ rief der junge Mann lebhaft. 

„Gut. Ich gebe nach, damit Er ſteht, daß ich 
etwas für Ihn thue. Aber, wenn Er ſtecken bleibt ... 
Das Donnerwetter von ganz Gera kommt über Ihn 
und mit Seinem Engagement iſt es aus. Geht Er 
darauf ein?“ 
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„Eingeſchlagen!“ ſagte Herzberg und hielt die 
Hand hin. 

„Abgemacht! Morgen früh um zehn Uhr iſt Probe 
vom Donauweibchen und Herzberg ſpielt den Larifari.“ 

Ein lautes Gelächter verſchlang die weitere Rede 
des Direktors, der ſich plötzlich von ſeiner ganzen 
Geſellſchaft umringt ſah. Herzberg eilte, von den 
widerſtreitendſten Gefühlen bewegt, nach Hauſe und 
der zärtliche Vater ſagte, im Hinausgehen, zu ſich 
ſelbſt: 

„Der Alte läßt nich locker. Nu giebts meiner 
höchſten Seele nen Scandal. Ich wünſche keenen 
Menſchen nichts Böſes, aber hunzen ſe den grünen 
Jungen morgen vom Theater herunter, trink ich mir 
vor Freuden 'nen Spitz, wenn's mir Eener dazu 
pumpt. Geſchieht ihm ganz recht, dem Berliner 
Mosje. Warum blamirt er's Inſtitut?“ 

Der Abend der Vorſtellung kam. Ganz Gera 
war auf den Beinen und das Theater bis unter die 
Decke gefüllt. Die erſte Mutter, die nichts zu thun 
hatte, ſaß an der Kaſſe und ſtrich ein mit vollen 
Händen. 

„Die Billets ſind alle vergriffen!“ wiederholte ſie 
zum zehnten Male mit unendlichem Bedauern. „Aber 
wenn Sie eine Loge zu meinem Benefiz ....“ 
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Die Geraer prallten zurück. Lange aber eilte auf 
das Theater und ſchrie überglücklich: 

„Dicke voll! Und dazu iſt es gleich ſechſe. Sind 
wir Alle beiſammen?“ 

„Hier bin ich als Bär!“ ſagte der zärtliche Vater. 
„Und den Grafen habe ich drunter. Wie's aber mit 
den Windmühlenflügeln werden ſoll, wees ich nich.“ 

Lange muſterte ſeine Leute: „Verdammt viel Roth 
aufgelegt, Mamſell Guſte. Die Comteſſe Hartwigen 
kann immer ein Bischen blaß ausſehen, weil ſie ſich 
doch grämt über ihren Albrecht von Waldſee. Blub— 
ber! Daß Ihr mir als Graf Albrecht keinen Scan— 
dal mit den Nixen treibt und nicht an den Couliſſen— 
nägeln das Wamms wieder zerreißt! Minnewart! 
Wo iſt der Minnewart?“ 

„Hier!“ ſagte der Meiſterſänger, mit einem leich— 
ten Anflug von Lallen. 

„Satan!“ rief Lange. „Er ſoll ja erſt im zweiten 
Akte beſoffen ſein.“ 

„Ich übe mich nur'n Bischen!“ lallte Meiſter 
Minnewart. 

„Uebt ſich! Wer hat dem Saufaus nur wieder 
zu 'nem Bittern verholfen? — Herrgott! Und das 
hochzuverehrende Publikum fängt auch ſchon an zu 
rumoren. — Gleich, meine Herrſchaften! — Wipp- 
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meiern! Was machen Sie mit all den Federn auf 
dem Kopfe? Meinen Sie, daß Fräulein von Linden— 
horſt Schreibſtunden gegeben hat? Wo ſind die 
Nixen?“ 

„Die liegen ſchon Alle in der Donau!“ berichtete 
der Theatermeiſter. 

„Wo iſt denn aber die Donau?“ fragte Lange 
ſich umſehend. 

„Wir haben hier keine auftreiben können,“ fuhr 
Jener gleichgültig fort. „Da haben wir denn aus 
der blauen Traube die Billarddecken genommen, die 
liegen quer über die Bühne, und wenn der Vorhang 
aufgeht, faſſen Zwei an den beiden Enden an und 
ſchlenkern 'n Bischen damit.“ 

„Er weiß ſich zu helfen, Johann!“ ſagte Lange 
herablaſſend. „Ich bin zufrieden mit Ihm. Höre 
Sie, Jungfer Salome! daß Sie mir recht verliebte 
Blicke macht, das rathe ich Ihr. Voraus aber, wenn 
der dicke Larifari . . . . Wo iſt das Ungethüm, der 
Herzberg?“ 

Keiner hatte ihn geſehen. Plötzlich entſtand ein 
allgemeines Rufen nach ihm. Es artete aus in 
Schreien und Brüllen. Die Fußarien des hochzuver— 
ehrenden Publikums verſtummten vor dieſen grauſigen 
Melodieen. Es wurde todtſtill im Parterre und be— 
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jorgt flüfterte Einer dem Andern zu: „Was iſt ge— 
ſchehen? Ich hoffe doch nicht . . . .“ 

„Leider!“ unterbrach ihn ſein Nachbar. 

Oben dauerte die Verwirrung fort. Plötzlich ſtürz— 
ten die Suchenden mit einem Satze aus den Couliſſen 
und ſchrieen: „Er iſt nicht da!“ 

„Es iſt mein Tod!“ ſtöhnte Lange und ſank hart 
am Donau⸗Ufer zu Boden. 

„Herrjes!“ wimmerte der zärtliche Vater. „Ich 
kann's in dem verdammten Fell nicht mehr aushalten. 
Der Graf in mir empört ſich.“ 

„Müſcht Euch drin finde,“ ſagte der ritterliche 
Alwart von Kauffungen, der eigentlich der famoſe 
Marinelli-Spieler war. „Ihr ſeid doch in 'ner Stunde 
Eure Bäre los. Ich ſchleppe all' mein Lebstag an 
meine.“ 

Die Bühne war ein Schlachtfeld und das hochzu— 
verehrende Publikum brüllte den Schlachtgeſang. 

„Hole die Peſt alle feigen Memmen!“ rief eine 
klingende Stimme, und eine kugelrunde Geſtalt mit 
braunrothem Geſicht und weinſeligen Augen wälzte 
ſich mühſam heran. „Was ſchreit Ihr Euch denn 
nach mir die Hälſe ab? Drei Mal hat mich der Alte 
um und um gerannt, und Mamſell Guſtchen hat gar 
vor mir Reisaus genommen. Ha! Ha! Ha! Der 
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Herzberg hat auch einmal Comödie mit Euch geſpielt. 
Reſpect vor dem Zechmeiſter zu Waldſee.“ 

Lange ſtürzte herbei, die Arme drohend erhoben. 
Herzberg rief lachend: „Es bleibt dabei! Wenn ich 
durchfalle, kriege ich den Laufpaß. Aber wenn ich 
durchkomme, Alter? He? Was dann?“ 

„Dann .. ..“ Lange bemühte ſich vergeblich, einige 
Worte aus der Bruſt herauszuarbeiten. Die Zunge 
verſagte ihm den Dienſt. 

„Laßt's gut ſein, Alter. Anfangen, meine Herr— 
ſchaften! Anfangen!“ rief Herzberg und klatſchte in 
die Hände. Der Theatermeiſter klingelte und das 
Orcheſter leierte die Ouvertüre. Lange war mehr 
todt, als lebendig. 

Die Weiſen im Publikum ſchüttelten den Kopf. 
Der Anfänger Herzberg den Kaspar! Die Geraer 
von damals liebten das Donauweibchen. Sie ſchwärm— 
ten mit Albrecht und Hulda, ſie lachten und zechten 
mit Minnewart, ſie ſpielten mit dem Kinde Lili und 
brüllten mit dem Schmerbauch Kaspar. 

„Nun muß er gleich kommen!“ hieß es. „Lang— 
ſam, von einer Seite zur andern ſchwankend, kommt 
er aus der Tiefe des Theaters herauf. Ob das der 
Herzberg kann?“ 

Aber er kam nicht. Die Bühne blieb einen Augen— 


85 


blick leer. Schon ſpitzten ſich verwegene Mäuler zum 
Pfeifen. Da wälzte ſich plötzlich aus der vorderen 
Couliſſe eine kugelrunde Geſtalt, ſchoß an den Lam— 
pen vorbei und ſtand dem Publikum gegenüber, den 
Becher zwiſchen den gefaltenen Händen, ſo ſpitzbübiſch 
ſchlau lächelnd, ſo weinſelig, ſo dummklug und pfiffig 
albern; ein verwienerter Falſtaff, ſo bunt und toll, 
wie ihn die keckſte Phantaſie nur ausmalen kann. 
Eine Secunde ſaß das Publikum wie verblüfft, dann 
aber ward es von dieſer friſchen, lebensvollen Komik 
unwiderſtehlich ergriffen. Ein jauchzender Applaus 
flog dem Kunſtjünger entgegen. Sie haſchten die 
Worte von ſeinen Lippen. 

Der Genius war aus ſeinem langen Schlummer 
geweckt. Ein mächtiger Applaus führte ihn aus der 
langen Nacht auf die blitzende Bahn des Ruhms. 
Das Orcheſter ſtimmte. Kaspar Larifari ſollte ſin— 
gen. In der Kehle des guten Herzberg hatte nie ein 
Ton geſteckt. Aber er ſang. Nicht wie die andern 
Kaspar's, die ihren Rauſch vergeſſen, mit heller, kla— 
rer Baßſtimme ihr Lied ableiern und dann beſoffen 
abgehen. Ludwig blieb beſoffen und ſang. Die Noten 
turkelten über einander, wie die Schaumblaſen, die 
der Champagner ans Licht treibt. Es klang wieder 
in allen Theilen des Hauſes. Da capo! Da capo! 
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hier und dort, immer von vorn. Und zuletzt ſang 
Alles mit, vor der Bühne und hinter derſelben. Die 
Nixen machten Chorus und Lange ſagte mit hinſter— 
bender Stimme: 

„Der Kerl iſt verhext, und verhext mir die Andern 
mit. Es iſt mein Letztes.“ | 

Andere Geftalten traten auf. Es bekümmerte ſich 
Niemand um ſie. Alles ſprach vom Kaspar. Man 
wollte nur ihn. Herzberg aber ſaß in einer Ecke des 
Theaters und die hellen Thränen ſtürzten ihm aus 
den Augen. Der Marinelli-Spieler wich ihm mit 
einem ſcheuen Seitenblicke aus, indem er furchtſam 
ſagte: „J glaub, 's rappelt.“ Der zärtliche Vater, 
der ſich aus einem blutdürſtigen Bären in den ehr— 
würdigen Grafen von Burgau umgeſetzt hatte, ſagte: 
„Wie mer nur ſo darauf losarbeeten kann, blos ums 
Klatſchen! Na, der hat's bald weggekriegt. Aber 
mit 'n Spitz will ich doch noch warten.“ 

Der Vorhang fiel. Herzberg ſchüttelte ſich, wie 
im Fieber. Es überlief ihn eiskalt. Mamſell Juſte, 
die erſte Liebhaberin und Berlinerin, näherte ſich furcht— 
ſam dem Landsmanne und fragte ſchüchtern: 

„Jotte doch! Herzberg! Was iſt denn mit Ihnen? 
Das war doch niemals der Larifari.“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Herzberg kleinlaut. „Wird's 
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wohl nicht geweſen ſein. Erſt ſchien es mir, aber da 
kreuzte Sir John meinen Weg, Trommelhans Parolles 
ſchlug Chamade, und Caliban drückte mir den Becher 
in die Hand. Und dann war es wieder des Mercutio 
flammender Witz. Ach, Kind, ich weiß nicht, was 
ich rede.“ | 

Erſchreckt wich die mitleidige Landsmännin zurück 
und warf ſich der erſten Mutter in die Arme, die 
eben vom Kaſſenflur auf die Bühne kam. „Der iſt 
hin!“ rief ſie mit tragiſcher Gluth. „Auf Den rechne 
ich nicht mehr!“ 

Und weiter ging's mit der Vorſtellung. Der alte 
Zechmeiſter, der ſo manchen Becher hinabgegoſſen hatte, 
erhielt heute zum erſten Male einen Funken Geiſt. 
Mit dieſem ſchwebte er über das jämmerliche Flick— 
werk von derbem Spaße und alberner Rührung, wie 
eine leuchtende Montgolfière des Gedankens, an der 
alle Blicke haften, bis ſie ſich in die Unendlichkeit 
verliert. | 

Tumultuariſch, wie ein Mann, erhob ſich das 
Publikum am Schluſſe, und brachte dem erwachten 
Genie ſeine Huldigung dar. Tumultuariſch ſtürzte es 
in die laue Sommernacht hinaus, und machte ſich in 
lauten Reden Luft. 

„Es war eine merkwürdige Vorſtellung!“ ſagte 
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ein Herr zum andern. „Wer er eigentlich ſein mag, 
dieſer Herzberg?“ 

„Man ſagt, es ſei ein angenommener Name. Er 
iſt ein Berliner und ſoll eigentlich Devrient heißen.“ 
„Devrient? Ich habe den Namen nie gehört.“ 

Der Träger dieſes Namens ſaß in ſeiner Kammer 
auf dem Rand ſeines Bettes, und preßte die Hände 
gegen die ungeſtüm wogende Bruſt: 

„Sei doch ſtill! Ich bin ja ſo todmüde! Nein! 
Ich bin nicht müde. Sie haben mich geweckt. Ich 
bin wach geworden und will es bleiben.“ 


EN... 2 


— 


O. 


Die Räuber. 


Es war Spätherbſt. Die Störche und Schwalben 
wanderten nach dem Süden; Vater Lange und die 
Seinen von Gera nach Zeitz. 

Ein hochbepackter Leiterwagen eröffnete den Zug. 
Decorationen und Setzſtücke, Schachteln, Kiſten und 
Koffer erbauten ſich auf demſelben zu einer phrami— 
daliſchen Höhe. Eine verblühende Roſenlaube wölbte 
ſich über eine Sitzbank, auf welcher Mamſell Guſte, 
die Anſtandsdame und die erſte Mutter in trauter 
Gemeinſchaft miteinander klatſchten. Stattlich ange— 
than mit einem gelben Flauſch, eine abgeſchabte Muffe 
als Pelzmütze auf dem Kopfe, ſchwang der zärtliche 
Vater die Peitſche und trieb den ſchwarzen Wallach 
und die weiße Stute zur Eile an. 

Blubber der Held, in der ſchwarzblauen Pikeſche, 
das Barret ſeitwärts auf das buſchige Haar gedrückt, 
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den ſtachlichten Knotenſtock in der Hand, ſchritt dem 
Zuge wohlgemuth voran. Die Uebrigen liefen, bald 
rechts, bald links vom Fahrwege, rauchend und 
ſchwatzend. Sie lachten über das, was in Gera ge— 
ſchehen war, und lachten über das, was in Zeitz ge— 
ſchehen ſollte. Der famoſe Marinelli-Spieler brütete 
über einen neuen Böſewicht und ſchwur Tod und Ver— 
derben auf den unſeligen Herzberg herab, der die rothe 
Perrücke und die Hahnenfeder nicht mehr als das 
einzig ſichere Kennzeichen eines Theater-Böſewichts an= 
erkennen wollte. Johann, der allzeit fertige Theater— 
und Requiſitenmeiſter, führte den zweiten Karren, der 
den Reſt der theatraliſchen Habſeligkeiten enthielt. Er 
bemühte ſich, die hellbraune Roſinante mit einer Haſel— 
gerte vom Einſchlafen abzuhalten und ſah kopfſchüt— 
telnd auf den Herzberg, der hinter ihm aufgeſtiegen 
und im Schatten eines halbzerbröckelten Obelisken 
entſchlummert war. 

Der Zug erreichte jetzt einen vereinzelten, auf der 
Halbſcheid des Weges liegenden Gaſthof, der mit 
einer ſonnigen Wieſe gränzte. Blubber lief haſtig 
mehrere Schritte vorwärts, wandte ſich dann um, 
ſchwang ſeinen Knotenſtock und rief: „Mittag!“ 

„Brr!“ ſagte der zärtliche Vater und ließ nach— 
läſſtg die Zügel fahren. 
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Alle ſtrömten der ſonnigen Wieſe zu. Der be— 
triebſame Theatermeiſter, der aus zwei grauen Billard— 
decken eine täuſchend ähnliche Donau ſchuf, baute aus 
Soffiten und Setzſtücken ein Büffet auf, welchem nichts 
fehlte, als der Alles belebende Geiſt, den die genüg— 
ſamen Kinder Lange's unter dem Namen Bier oder 
Aquavit verehrten. Die erſte Mutter bereitete mit 
ſorgender Hand magere Klappſtullen vom grauen 
Brode, und Blubber erſchien mit einer im Gaſthofe 
erſtandenen Wurſt, die er mit einer Würde vor ſich 
her trug, als ob es das gefeiete Schwert des unbe— 
ſiegten Roland geweſen. 

Der zärtliche Vater keuchte hinter ihm drein und 
ſagte: „Kinder! Sie haben da drinnen eenen ganz 
extra Kümmel mit Kirſch, der für 'nen alten Mann 
bei der kalten Witterung eine wahre Wohlthat wäre, 
aber ich globe nich, daß mer die vier Groſchen dazu 
auftreiben, dieweil wir geſtern zu ſehr ins Zeug ge— 
gangen ſind. Thut mer den Gefallen und kehrt 'mal 
die Taſchen um.“ 

Es geſchah. Aber ſelbſt Held Blubber, der doch 
erſt vor wenigen Abenden als Pizarro ganz Peru 
erobert hatte, konnte nicht mit dem kleinſten Silber— 
blick dienen. Da erſchien Herzberg, ein blankes Acht— 
groſchenſtück auf der flachen Hand und ſagte: 
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„Das mag draufgehen. Aber verklatſcht mich nicht 
wieder bei dem Alten, wenn ich die rothe Perrücke 
in den Winkel werfe, die ich nun einmal nicht lei— 
den kann.“ 

„Herjes! Wenn Ihr ſo miſerable Begriffe von 
Eurer Kunſt habt, könnt Ihr Euch meinetwegen die 
ganzen Haare abſchneiden und als Kahlkopf heraus— 
gehen; mich ſoll's nicht kümmern!“ ſagte der zärtliche 
Vater, ergriff das Geldſtück und ſchwenkte nach dem 
Gaſthofe ab. 

„Er bringt's ganze Spitzbubeweſe in Schimpf und 
Schande!“ ſagte der Marinelli-Spieler und drehte 
ſich auf dem Abſatze herum. „Woran ſoll man dann 
die Böſewichte erkenne, wann ſie nicht mehr die Per— 
rücke und das Barret mit der rothe Feder auf'm Kopf 
habe? Ich glaub, der grüne Burſche will mir die 
Kundſchaft ganz und gar verderbe. Aber da ſoll'n 
der Bock ſtoße.“ 

Der Quell des Lebens begann zu fließen und er— 
heiterte die Gemüther. Eine grüne Wieſe, ein blauer 
Himmel und ein volles Glas, — was brauchen die 
leichtfüßigen Jünger Thaliens mehr, um ſich ein Po— 
toft für das Leben und eine Weſtminſter-Abtei als 
künftiges Grab zu träumen. Der liederreiche Tenor 
und Troubadour der Geſellſchaft ſchmachtete die erſte 
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Liebhaberin an. Blubber ſprach zur Anſtandsdame 
in Dithyramben. 

„Haltet Alle mit 'nander den Mund!“ ſchrie der 
zärtliche Vater, „und bringt die Gläſer beiſeite, ſonſt 
kriegen mer das Donnerwetter über'n Hals. Da kommt 
der Alte. Ich denke, mich rührt der Schlag.“ 

Die Geſellſchaft ſtaunte nicht wenig. Sie glaubte 
den Direktor längſt in Zeitz, um die Vorkehrungen 
zu ihrem Empfange zu treffen, und nun erſchien er 
mit einem Male auf offener Landſtraße, mitten unter 
ſeinen Küchlein, als dieſe gerade im Begriff waren, 
eine Handlung zu begehen, die mit ſeinen ökonomi— 
ſchen Anſichten im direkten Widerſpruche ſtand. 

Die erſte Mutter ſtellte ſich vor das Büffet und 
ſuchte die Ueberreſte mit ihrem Reifrocke dem Auge 
des Direktors zu entziehen. Umſonſt. Dieſem Fal⸗ 
kenblicke entging nichts: 

„Guten Morgen, Kinder. Schmeckt's? Nun, habt 
Ihr denn auch tüchtig eingehauen, und 'mal recht— 
ſchaffen dazu getrunken? Da ſteht ja noch ein volles 
Glas. Langt es mal herüber.“ 

Die erſte Mutter kredenzte ihm daſſelbe mit einem 
furchtſamen Knix und Lange ſagte: 

„Das iſt ja Branntwein. Nichts da! Das iſt 
kein Getränk für Künſtler und abſonderlich nicht für 
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Damen. Das wollen wir bald anders kriegen. Jo— 
hann! He! Johann! Komme Er mal her.“ 

Der ſtets bereite Theater- und Requiſitenmeiſter 
leiſtete augenblicklich Folge, und nachdem ihm der 
Direktor einige Worte zugeflüſtert, lief er in den 
Gaſthof. 

Die Mitglieder wußten nicht, ob es bei ihnen 
rappele, oder bei ihrem Direktor. Sie ſahen ſich mit 
ſprachloſem Staunen an. Als nun aber Johann aus 
dem Gaſthofe zurückkehrte und ein Dutzend Flaſchen 
tadelfreien Meißner aufſtellte, da fehlte dem Bejon- 
nenſten der Muth und nur der zärtliche Vater hatte 
Gegenwart des Geiſtes genug, in aller Stille eine der 
Flaſchen auf die Seite zu bringen. 

„Bitte, meine Damen,“ ſagte Lange mit großer 
Herablaſſung. „Nehmen Sie ein Glas Wein an. Ihr 
Herren, greift zu und thut mir Beſcheid. Unſere Kunſt 
ſoll leben und die Künſtler nebſt ihren Beſchützern 
obenein. Aber nach Zeitz gehen wir derweile nicht.“ 

„Nicht?“ ſagte die Anſtandsdame piquirt. „Wo⸗ 
hin geht es denn mit uns?“ 

„Ja, liebe Madame, das rathen Sie,“ ſagte Lange 
ſchmunzelnd. 

Die Anſtandsdame rieth. Es riethen alle Andern, 
aber vergebens. Welche Ortſchaften auch genannt 
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wurden, Lange ſchüttelte ſtets mit dem Kopfe und 
ſagte endlich: „Uebermorgen ſpielen wir auf dem fürſt— 
lichen Schloſſe zu Rudolſtadt.“ 

Die Aufregung war groß. Alle drängten ſich 
durch und über einander. Jeder fragte, Jeder ſchrie. 
Keiner ließ den Andern zu Worte kommen, bis end— 
lich der Direktor mit lauter Stimme Ruhe gebot 
und ſagte: 

„Der Ruf meiner Fähigkeit, eine Schauſpieler— 
geſellſchaft zu leiten und aus Nichts ein Etwas zu 
machen — hier ſah er die Mitglieder nach der Reihe 
an — iſt zu den Ohren des Hofmarſchalls Seiner 
Durchlaucht gedrungen. Dieſer hohe Gönner hat mir 
einen Expreſſen geſchickt, der mich zu demſelben be— 
ſchied. Seine Durchlaucht haben Beſuch von hoher 
Importanz aus nahen und fernen Reichen, dem Aller— 
höchſtdieſelben einen Begriff davon beibringen wollen, 
zu welcher Blüthe die Schauſpielkunſt allhier gelangt 
iſt. Wir ſind bald einig geworden. Der Herr Hof— 
marſchall denken raiſonnabel wie ein Cavalier. Was 
Euch betrifft, ſo bleibt's mit der Gage beim Alten. 
Auf Zuſchuß laſſe ich mich nicht ein. Ob es nach 
beendetem Gaſtſpiel ein Douceur ſetzen wird, ich weiß 
es nicht. Aber für Wohnung wird geſorgt und die 
Beköſtigung folgt aus der Küche des Intendanten.“ 
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„Haben wir das ſchriftlich?“ fragte haſtig der 
zärtliche Vater. 

„Cavaliersparole!“ ſagte Lange und öffnete die lezte 
Flaſche. „Trinkt! Trinkt rechtſchaffen, ſage ich, denn 
ſo bald kriegt Ihr mich nicht wieder. Trinkt auf das 
Wohl Seiner Durchlaucht, unſeres erhabenen Be— 
ſchützers, und ſeines ſplendiden Hofmarſchalls. Dann 
aber raſch auf und davon. In einer halben Stunde 
müſſen wir ſchon weit von hier ſein, ſonſt möchten 
wir die rechte Zeit verpaſſen und Seiner Durchlaucht 
die ganze Geſchichte wieder leid werden.“ 

Der Requiſitenmeiſter warf mit einem kräftigen 
Stoße das Büffet über den Haufen. Der zärtliche 
Vater, die Flaſche in der Hand, ſchrie nach dem ſchwar— 
zen Wallach und der weißen Stute. Die erſte Mut- 
ter forſchte vergeblich nach übrig gebliebenen Klapp— 
ſtullen zum Einpacken, und Alle drängten dem Sam— 
melplatze zu. Während der Zeit aber hatte Herzberg 
ſich angelegentlich nach dem Wege erkundigt, der jetzt 
eingeſchlagen werden müſſe, und ſchritt auf dieſem der 
bunten Cavalcade in großer Erregtheit voran. Wie 
ein Blitz war die Botſchaft des Direktors in ſein 
Inneres gedrungen. Um ihn ſtrahlte Alles in einem 
roſigen Lichte. Er ahnte einen neuen Wendepunkt 
ſeines Geſchickes. Seit jenem Tage, als er mit ſei— 
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nem Kaspar ganz Gera in Alarm brachte, war er 
aus der unterſten Stellung in die erſte Reihe getre— 
ten. Lange ſchalt ihn zwar fortwährend ſeines unbe— 
holfenen Weſens halber, aber er warf ihm Rolle auf 
Rolle zu, und Herzberg trug die ihm aufgebürdete 
Laſt ſo kühn und ſtolz, ſo leicht und ſicher, „nicht 
anders, als ob das durchlauchtige Genua auf ſeinen 
Schultern ſich wiegte.“ 

„Auf einem Schloßtheater!“ ſagte er vor ſich hin. 
„Wer weiß, welches Publikum ſich dort einfindet. 
Keine Acker- und Spießbürger, die nichts wollen, als 
lachen und lachen und wieder lachen, gleichviel über 
was. Dort findet ſich ein Kreis edler Herren und 
Frauen ein. Gelehrte, vielbegabte Männer, die einen 
tiefen Blick in das Weſen der Kunſt gethan, reichen 
vielleicht dem unerfahrnen Jünger die Hand und füh— 
ren ihn ein in den Vorhof des Kunſttempels. Ich 
weiß, es ſind nichts als Dummheiten, die ich in den 
Tag hineinſchwatze. Sie haben auch gerade auf mich 
gewartet, um mir Artigkeiten zu ſagen, und mich mit 
Bonbons zu füttern, die ich übrigens gar nicht mag. 
Ludwig, nimm Dich in Acht. Der Hochmuthsteufel 
iſt einmal wieder über Dich gekommen und zerrt Dich 
wacker herum. Das ſind Alles Gedanken, die Du 
in Dir begraben mußt. Ja, wenn ich einen Freund 
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hätte, dem ich mich mittheilen könnte; der mich ver- 
ſteht. Von all' dieſem Volke, das mich umgiebt, iſt 
kein Einziger, der weiß, was ich will. Sie halten 
mich Alle für einen verrückten Geſellen, bei dem eine 
Schraube los iſt im Gehirn und dem man aus dem 
Wege gehen muß, wie einem Beſeſſenen. Es brennt 
wie Fiebergluth in mir.“ 

Er ſetzte ſich auf eine Bank unfern vom Meilen- 
ſtein. Seltſame Gedanken bewegten ſeine Seele und 
geſtalteten ſich zu einem wirren Traume. 

Aus dem wallenden Chaos tauchte Bild auf Bild. 
Er ſah ſich auf dem Theater, umwogt von Licht und 
Glanz, angegafft von der Menge, die ihn mit offnen 
Mäulern anglotzte, verhöhnt von ſeinen Genoſſen, die 
längs den Couliſſen ſtehend, mit Fingern auf ihn 
deuteten. Der Zorn ergriff ihn und in höchſter Auf— 
regung ſtürmte er bis an die Lampen. Da brach es 
tobend aus unter der Menge. Gelächter erſcholl. Pfei— 
fen gellten. Hinaus! Hinaus! ertönte es von allen 
Seiten. Ihm ſchwanden die Sinne und ohnmächtig 
ſank er zuſammen, als eine Hand ihn hülfreich faßte. 
Langſam ſchlug er die Augen auf. Der bunte Blu- 
menflor eines heitern Gartens umgab ihn und er ſah 
in das freundliche Geſicht eines jungen Mannes, der 
ihm nicht unbekannt war. Es war derſelbe, den er 
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bereits öfter im Theater geſehen und der ihm manches 
Artige über ſein Spiel geſagt hatte. Dieſer reichte 
ihm eine friſch gebrochene Roſe und ſagte: „Es iſt 
eine Blüthe aus dem ewig duftenden Garten der Hes— 
periden. Bewahre ſie wohl und Dein Genius wird 
blühen wie ſie.“ 

Längſt war die Erſcheinung verſchwunden. Aber 
in ſeinen Ohren ſummte noch immer die wilde Erre— 
gung des wogenden Parterre. Er riß ſich mit bang— 
klopfendem Herzen aus ſeinem Traumſchlummer und 
ſah hart vor ſich eine Halbchaiſe, worin ſich der ihm 
wohlbekannte Mann behaglich wiegte und ihn freund— 
lich anredete: 

„Wie kommen Sie zu rem ſeltſamen Ruheſtätte 
auf offner Landſtraße und wohin wollen Sie?“ 

Herzberg entſchuldigte ſich damit, daß er, dem 
Zuge der Gefährten haſtig voraneilend, von Müdig— 
keit bewältigt, ſich hier niederließ, und eingeſchlafen 
ſei. Dann nannte er das Ziel ſeiner Reiſe. 

„Das trifft ſich herrlich,“ ſagte der junge Mann. 
„Auch ich bin dorthin geladen und wenn es Ihnen 
recht iſt, ſetzen wir gemeinſchaftlich unſere Reiſe fort. 
Ihre Geſellſchaft wird ſchon nachkommen.“ 

Nicht ohne Befangenheit ſetzte ſich Herzberg zu 
ſeinem Gönner. Dieſer aber wußte ihn durch an— 
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muthige Freundlichkeit jo zu gewinnen, daß er bald 
jede Scheu fahren ließ, und ihn unbefangen in alle 
Freuden und Leiden ſeines Kunſtlebens einweihte. Der 
Fremde ließ den Künſtler fröhlich ſchwelgen, und erſt 
als Dieſer, wie erſchöpft, inne hielt, lenkte er das 
Geſpräch auf Gegenſtände, die ein inniges Vertraut— 
ſein mit den höheren Studien der Kunſt ahnen ließen. 
Herzberg horchte mit ſteigender Verwunderung auf. 
Eine ganz neue Welt erſchloß ſich ihm und unwill— 
kührlich rief er aus: 

„So habe ich noch nie von unſerer Kunſt reden 
hören. Was Sie mit klaren, deutlichen Worten aus— 
ſprechen, das habe ich nur in geweihten Stunden leiſe 
geahnt, ohne daß es mir klar geworden. Wie kommt 
es, daß ein junger Mann, deſſen Beruf doch, dem 
Anſcheine nach, dem Theater ſo ſehr fern liegt, ſolche 
Anſichten von dem innerſten Weſen derſelben haben 
kann?“ 

„Wirkliche Liebe zur Sache“, entgegnete Jener be— 
ſcheiden, „hilft über einige Schwierigkeiten bald hin— 
weg. Zudem wurde mir mein Vorhaben leicht, da 
ich auf meinem Wege Männer fand, die mich über 
Alles belehrten, was zu wiſſen nöthig iſt, will man 
ſich fördern. Aber dort tauchen bereits die Thürme 
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des Schloſſes vor uns auf, welches das Ziel unferer 
Reiſe iſt.“ 

Nicht lange darauf fuhr der Wagen in den Hof 
des fürſtlichen Schloſſes und Herzberg wurde an einen 
alten Diener gewieſen, der ihn nach einem der Wirth— 
ſchaftsgebäude führte, das zur Aufnahme der Schau— 
ſpieler hergerichtet war. 

„Und Wer war der Cavalier, mit welchem ich 
hier angekommen bin?“ fragte Herzberg. 

„Graf Carl von Brühl. Ein ſehr wackrer gnä— 
diger Herr, der ſich mit vielen gelehrten Dingen ab— 
gegeben hat. Unſere Durchlaucht hält große Stücke 
auf ihn und er wird auch über Ihr Comödienweſen 
zu ſagen haben. Na! Ihre Bande kommt wohl bald 
nach? Sie ſind doch gewiß der Prinzipal?“ 

„Warum meinen Sie das?“ 

„Weil Sie ſo familiär mit dem Herrn Grafen 
zuſammen im Wagen ſaßen. Und dann kommen 
Sie mir auch ganz anders vor, wie ſonſt wohl die 
Comödianten, die wir von Zeit zu Zeit hier hatten. 
Na, ich habe noch zu thun. Laſſen Sie ſich die Zeit 
nicht lang währen.“ 

Zwei Stunden ſpäter glich das Gebäude einem 
Bienenſtocke. Während Lange, unter dem Beiſtande 
ſeines Theatermeiſters Acht gab, daß das Decorations— 
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weſen gehörig untergebracht wurde, ſorgten die Mit- 
glieder der Geſellſchaft für ihre eigene Unterkunft. 
Die einzelnen Räumlichkeiten waren bald mit Beſchlag 
belegt; die nöthigen Einrichtungen getroffen und Alle 
ſtrömten dem großen Verſammlungszimmer zu, wo 
eben die Abendmahlzeit aufgetragen ward. 

So gut war der Tiſch lange nicht beſtellt gewe— 
ſen. So ſchön hatte das Merſeburger Bier in den 
Krügen lange nicht geſchäumt. Alle waren fröhlich 
und guter Dinge und der erſte Tenor wollte eben ein 
heiteres Lied anſtimmen, als Lange eintrat und der 
Geſellſchaft ankündigte, daß dergleichen ungebührliches 
Lärmen hierorts unpaſſend ſei, dieweil der gnädigſte 
Herr erſt heute ſpät von einer anſtrengenden Jagd zu— 
rückgekehrt ſei und ſich bereits zur Ruhe begeben habe. 

„Na!“ ſagte der zärtliche Vater. „Kinder, nun 
giebts acht Tage um und um nichts als Wildprett. 
Ich kenne das. Einer meiner Vettern mütterlicher 
Seits war Bedienter bei 'nem herrſchaftlichen Jäger.“ 

„Laßt Euere vornehmen Verwandten ruhen,“ ſagte 
Lange „und thut Ihr daſſelbe. Morgen früh um neun 
Uhr iſt Probe von den Räubern.“ 

„Die Räuber?“ riefen Alle wie aus einem Munde. 
Blubber ſtreckte dem Direktor die Hand entgegen und 
rief: „Falſche, heuchleriſche Krokodillenbrut.“ 
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„Die gnädigſten Herrſchaften haben es ſo befoh— 
len. Blubber, nehmt Euch zuſammen, damit Ihr 
als Carl Moor Ehre einlegt.“ 

„Ich will meine Rolle in das Parterre donnern, 
daß die Grundfeſten des Schloſſes erzittern ſollen.“ 

„Das iſt raiſonnabel gedacht, Blubber. Was 
Euch anbetrifft, Wachtel . . . .“ 

„Verlaſſe ſich Einer auf mich!“ antwortete der 
Marinelli-Spieler. „Soll mir überhaupt Einer den 
Franz von Moor nachſpiele. Und nun habe ich noch 
gar die Perrücke neu aufkratze laſſe.“ | 

„hut mir leid, daß Ihr Euch die Mühe umfonft 
gegeben habt, denn Ihr werdet Euch morgen mit dem 
Schufterle begnügen müſſen.“ 

„Waos! Schufterle? Ich? Und Wer ſoll dann 
von all' dem Pack .. ..“ 

Er warf ſeine Augen im Kreiſe umher und ſah 
Herzberg durchbohrend an, der nicht ohne Verlegen— 
heit ihm gegenüber ftand. 

„Ein junger Cavalier, der hier viel zu gelten 
ſcheint und ſich benimmt, als wäre er eine Art Ober— 
direktor, hat verlangt, daß Herzberg dieſe Rolle ſpie— 
len ſoll. Freilich weiß ich nicht, wie es gut gehen 
wird, denn die Rolle iſt ſchwer und ſchon das Me— 
moriren macht tauſend Kopfbrechen.“ 
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„Wenn es nur damit abgemacht wäre,“ ſagte 
Herzberg beſcheiden, „möchte es noch hingehen. Ich 
habe ſtets das lebhafteſte Intereſſe dafür gehegt und 
ſie längſt auswendig gelernt. Wenn alſo Graf Brühl 
befohlen hat . . . .“ 

„Ja! Ja!“ ſagte Lange ſcharf. „Es hat ihm be— 
liebt zu befehlen. Wie derartige Herren zu befehlen 
pflegen. Er hat ja wohl auch befohlen, daß Ihr 
Euch zu ihm in den Wagen ſetzen ſolltet, ſtatt mit 
uns gemeinſchaftlich Euern Einzug hier zu halten?“ 

„Es war ein Zufall!“ entgegnete Herzberg aus— 
weichend. 

„Schon gut. Hört, guter Freund. Es iſt Euch 
in der letzten Zeit Manches nachgeſehen, weil Ihr 
endlich anfingt, in meiner Schule etwas zu lernen 
und das Publikum ſich herbeiließ, Euch einige Zeichen 
von Aufmunterung zu geben. Aber wenn Ihr Euch 
ſchon zu Kabalen reif glaubt . . . .“ 

„Ach Gott, ich meine gar nichts!“ ſagte Herz— 
berg, mit naiv komiſcher Verlegenheit. 

„Wir wollen's nicht weiter beſprechen. Ihr ſpielt 
den Franz Moor. Es wird'n Scandal werden, ſage 
ich im Voraus. Aber der gnädige Herr will es; mag 
er es verantworten. Findet Euch Eurerſeits mit dem 
Wachtel ab.“ 
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„Nimmer ſoll er mir zu nahe komme!“ rief die— 
ſer pathetiſch. „Von dem Franz zum Schufterle her— 
abfteige und das um 'nen hergelaufenen Kaufmanns— 
jungen . ...“ 

„Ich kann Euch zu Eurer Genugthuung nichts 
Beſſeres wünſchen,“ ſagte Herzberg, „als daß ich den 
Franz Moor ſo ſchlecht ſpiele, als ich den Kauf— 
mannsjungen geſpielt habe, dann werde ich gewiß 
ausgepfiffen.“ 

„Und meine Perrücke thue ich partout nit her— 
gebe!“ ſagte Wachtel, die Mütze trotzig auf die Seite 
ſchiebend und das Zimmer mit dröhnenden Schritten 
verlaſſend. 

„Ich will verſuchen, ob es nicht ohne Perrücke 
gehen will,“ ſagte Herzberg freundlich und entfernte 
ſich langſam, vor dem Direktor ſich verneigend, der 
ob dieſer Aeußerung wie verſteinert zurückblieb. 

Am andern Morgen war das Theater hergeſtellt. 
Mit Hülfe deſſen, was Lange mit ſich führte und 
was ſich im Schloſſe vorfand, war Alles über Er— 
warten gut ausgefallen. In dem ſtolzen Gefühl ſei— 
ner Würde ſchritt Lange auf den Brettern einher und 
ſchenkte dem Haushofmeiſter ein bereitwilliges Ohr, 
der für alles Fehlende zu ſorgen hatte. 
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„Danke Denenſelben verbindlichſt,“ ſagte Lange. 
„Es iſt Alles vortrefflich.“ 

Bin davon enchantirt. Würde auch die ſtärkſten 
Reprochen meritiren, dieweil Sereniſſimus zu befehlen 
geruhten, daß es an nichts mangeln ſoll, was der 
darzuſtellenden Comédie einiges Lüſtre zu geben ver— 
möge.“ 

„Sehr gnädig.“ 

„Son Excellence haben mich unterrichtet, daß es 
bei den großen Theatern Usance iſt, den Acteurs 
Alles, was zu ſerviren iſt, naturellement zu verab- 
reichen, par exemple Waſſer, wenn Waſſer, Cham— 
pagner, wenn Champagner. Son Excellence haben 
befohlen, daß es auf dieſem Theater ebenſo gehalten 
werden ſoll.“ 

„Donnerwetter!“ fluchte Lange. „Entſchuldigen 
Sie, Verehrter, aber ſo etwas iſt bei meiner Ge— 
ſellſchaft unerhört. Bei mir werden alle Trinkgeſchirre 
leer aufgetragen und die Acteurs pumpen ſich aus 
denſelben einige Züge Luft in die Lungen. Damit 
find fie immer zufrieden geweſen und ich dächte . . .“ 

„Son Excellence haben befohlen!“ ſagte der Haus— 
hofmeiſter und entfernte ſich. 

Die Geſellſchaft fand ſich nach und nach zur Probe 
ein. Die Gutmüthigkeit Herzbergs hatte den grollen— 
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den Wachtel verſöhnt. Dieſer hatte die rothe Per— 
rücke verſteckt und war eigentlich in ſeinem Gott ver— 
gnügt, denn er hielt ſich feſt überzeugt, daß ſein 
Nebenbuhler ohne dies ſchätzbare Kleinod unfehlbar 
durchfallen müſſe. Lange, der eben den Requiſiten— 
zettel vollendet hatte, ſpähte nach dem jungen Manne, 
der mit ſeiner Rolle beſchäftigt, in einer entfernten 
Ecke ſaß. Mit einem erhabenen Gedanken beſchäftigt, 
der an Erfindungskraft den des Kameels übertraf, 
trat er an Herzberg heran, und ſagte: „Ich hoffe, 
Ihr werdet Alles anwenden, dem Wachtel die rothe 
Perrücke abzuſchwatzen, ſonſt beſteht Ihr mit Schimpf 
und Schande. Außerdem will ich Euch noch auf eine 
Fineſſe aufmerkſam machen, die Ihr in der Kartoffel- 
ſeene anbringen könnt.“ 

„Kartoffelſcene?“ fragte Herzberg erſchrocken. 

„Ich meine die Scene, wißt Ihr, wo der Franz 
Moor ſein eigner Herr geworden iſt. Er ſchüttelt 
den alten Daniel tüchtig zuſammen und brüllt: Es 
ſoll dahin kommen, daß Kartoffeln und Dünnbier ein 
Gericht für Feſttage werden ſoll. Da nun die Requi— 
ſiten genau ſo geliefert werden, wie ich ſie beſtelle, 
ſo werde ich eine Schüſſel voll Kartoffeln und eine 
Kanne Dünnbier in demſelben Augenblicke von einem 
Bedienten über die Bühne tragen laſſen, auf welchen 
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Kerl Ihr dann vornehm hindeuten könnt. Das wird 
eine plaſtiſche Attitüde genannt. Nun, was ſagt Ihr 
zu dieſem Gedanken? Das wäre Euch wahrſcheinlich 
niemals eingefallen.“ 

„Keine Perrücke und keine Kartoffeln!“ entgegnete 
Ludwig erregt und folgte der Klingel, die den Beginn 
der Probe verkündete. Lange ſah ihm grimmig nach 
und ſagte: 

„Satan von einem Kerl! Wenn ich meinem 
Grimme freien Lauf laſſen dürfte! Aber ich muß ihn 
ſchonen, von wegen der vornehmen Gönnerſchaft.“ — 

Es ward Abend. Die Zuſchauerräume begannen 
ſich zu füllen. Die fürſtliche Kapelle ſtimmte im 
Orcheſter. Auf der Bühne wogte Alles durcheinan— 
der. Der Theatermeiſter keuchte, eine mächtige Zei— 
tung in der Hand, an Herzberg heran, der, in ſei— 
nen Mantel gehüllt, vor der Garderobenthür ſtand. 

„Was ſoll's?“ fragte der Künſtler kurz. 

„Da haben Sie die Zeitung!“ entgegnete Johann. 

„Was ſoll ich mit der Zeitung?“ 

„Sie thun ſie ja brauchen.“ 

„Wozu, Kerl? Ich drehe Ihm den Hals um.“ 

„Wann die Worte kommen: Dieſe Zeitung taugt 
für keinen zerbrechlichen Körper, hat Herr Wachtel 
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jedes Mal eine Zeitung aus der Taſche gezogen und 
es iſt immer unbändig geklatſcht worden.“ 

„Geh zum Teufel!“ rief Herzberg und blitzte den 
Johann mit ſeinen Augen ſo ingrimmig an, daß die— 
ſer erſchrocken beiſeite ſchlich und ſagte: 

„Was daraus werden ſoll, weiß ich nicht. Die 
Garderobe hat er liegen laſſen und die Kledage an— 
gezogen, die ihm der gnädige Herre geliehen hat. Von 
Wachtels Perrücke iſt keine Spur zu finden und nun 
will er die Zeitung auch nicht. Ich waſche meine 
Hände.“ 

Der zärtliche Vater, der ſich als alter Moor in 
ſeinen Schlafrock wickelte, hatte dies gehört. Er ſchüt— 
telte ſich wie im Fieber und ſagte: 

„Herjes! Was werde ich noch Alles erleben? Wenn 
ich nur erſt mit Ehren im Thurm ſäße. Wo iſt denn 
Herrmann, mein Rabe?“ 

„Hier, Alterchen,“ ſagte der erſte Tenor, deſſen 
Zuſtand einen leiſen Anflug des Merſeburgers ahnen 
ließ. „Mamſell Guſte aber, als Amalie von Edel— 
reich phantaſtiſch aufgedonnert, liſpelte vor ſich hin: 

„Heute war der Herzberg auf der Probe wieder 
recht nichtsnutzig gegen mich. Dafür räche ich mich 
bei der Ohrfeigenſcene im dritten Act.“ 
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Das Orcheſter begann die Ouvertüre. Graf Brühl 
trat auf Herzberg zu: 

„Wie iſt Ihnen?“ 

„Voll Furcht und Zaghaftigkeit und doch wieder 
freudig erregt. Ich fühle es, die entſcheidende Stunde 
hat geſchlagen.“ 

„Führen Sie ruhig Ihren eigenen Gedanken aus. 
Was Sie ſo lebhaft dachten, können Sie auch dar— 
ſtellen. Vernichten Sie das Vorurtheil, daß der In— 
triguant auf der Bühne ein Schreckbild, ein Popanz 
ſein müſſe; eine confiscirte Geſtalt, der Jeder auf 
funfzig Schritte aus dem Wege geht. Muth, lieber 
Herzberg. Der Augenblick iſt da!“ 

Der Graf führte den jungen Mann bis an die 
Couliſſe, nicht ohne einen Blick des Staunens auf 
den zärtlichen Vater zu werfen, der bereits in einem 
hohen Lehnſeſſel Platz genommen hatte, deſſen elaſti— 
ſche Polſter ihn durchaus nicht zur Ruhe kommen 
ließen.“ 

Die letzten Takte der Ouvertüre erklangen. Der 
Vorhang rauſchte auf. Ein unterdrücktes Ach! flog 
durch den Saal. Da ſtand Franz von Moor, unfern 
von dem Seſſel ſeines Vaters, ſo ganz anders als 
Alle, die vor ihm dieſen Charakter dargeſtellt. So 
fern jedem Herkommen. Und doch den Zuſchauer 
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bannend, wie der Blick der Schlange den Vogel bannt. 
Das ſchwarze Sammtkleid, reich mit Gold geſtickt, 
der koſtbare Spitzenkragen, der den hagern nackten 
Hals umſchloß, der ſpaniſche Mantel mit Hermelin, 
der nachläßig von den Schultern herabhing, hoben 
die Geſtalt mächtig hervor. Wie ein Blitz zuckte das 
ſchwarze Flammenauge durch das ganze Parterre und 
beherrſchte die beweglichen Züge, die trotzig aufge— 
worfenen Lippen, die Alles ſagten, noch ehe ſie ſich 
öffneten. Vernichtet mit dieſem einen kühnen Schlage 
war das falſche Spiel unwiſſender Comödianten, für 
immer in den Abgrund geſchleudert der Höcker und 
die Hahnenfeder, womit die Dummheit ſich ſelbſtge— 
fällig brüſtete. Auf dieſe Geſtalt richteten ſich die 
Blicke und Alle ſchauerten zuſammen, als nun die 
vollendetſte Heuchelei fragte: „Aber iſt Euch auch 
wohl, Vater?“ Als Franz den Brief öffnete, war 
es ſo ſtill, daß man weithin das Papier knittern hörte. 
Die Herzen bebten bei ſeinem Inhalte. Bange ſtockte 
der Athem, als der alte Moor mit wankenden Knieen 
abging und das teufliſche Lachen hinter ihm drein 
gellte. Und wie es Mark und Bein durchbebte, als 
dieſer lachende Teufel die Hand drohend gegen die 
ewige Vorſicht erhob und ausrief: „Warum nur mir 
dieſe Lappländernaſe? Gerade mir dies Mohrenmaul? 
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Dieſe Hottentottenaugen? Hölle und Teufel, warum 
gerade mir?“ Es war die genialſte Selbſtironie, die 
ſich darſtellte und in ihrer ſiegenden Gewalt Alles 
mit ſich fortſtürmte. 

Aber die Scene, die mit vollendeter Meiſterſchaft 
die einzelnen Grundriſſe zeigte, welche den künftigen 
ſtolzen Bau ahnen ließen, endete. Die ſeltſam ge— 
ſtalteten finſtern Wolken, die das herannahende Un— 
gewitter mit dumpfem Grollen verkündeten, rauſchten 
vorüber, und wie von einer ſchweren Laſt befreit, ath— 
meten die tieferſchütterten Zuſchauer auf, als die Bühne 
das Innere einer Schenke an der Grenze von Sachſen 
zeigte und Moor-Blubber oder Blubber-Moor mit 
klirrenden Sporenſchritten den Bühnenraum von einem 
Ende zum andern durchmaß. 

Es war eine famoſe Erſcheinung, dieſer Blubber— 
Moor. Ein halbes Loth Zinober und zwei geſchwärzte 
Korkſtöpſel hatten gerade hingereicht, ihm das nöthige 
martialiſche Anſehen zu geben. Dazu das Karmoiſin— 
Barret mit den ſechs grünen und gelben Federn; das 
hellblaue Collet mit handbreiten ſilbernen Franzen be— 
ſetzt, und die gemsledernen Stiefeln mit den fußlangen 
Sporen. Das wuchtige Ritterſchwert an der Seite, 
welches er, nebſt den weiten Stülphandſchuhen in der 
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Rüſtkammer des alten Schloſſes aufgeſtöbert hatte, 
vollendeten das großartige Werk. 

Die Zuſchauer erheiterten ſich bei dieſem Bilde 
einer derben Wirklichkeit, der auch die leiſeſte Kunſt⸗ 
ahnung fremd blieb. Sie verwiſchte für einen Augen- 
blick die Erinnerung an jene dämoniſche Geſtalt, die 
unter den Säulengängen des Moorſchen Stamm— 
ſchloſſes geſpenſtiſch auf und ab wandelte. 

„Wo die Kerls auch herumſchlendern?“ ſagte Blub— 
ber unwillkührlich und bemerkte nicht, daß die fünf- 
tige Genoſſenſchaft der böhmiſchen Wälder bereits 
rechts und links die Köpfe aus den Couliſſen ſteckte, 
um, wo möglich, die hochanſehnliche Verſammlung zu 
ſchauen, die gekommen war, um ihrem Spiele zu— 
zuſehen. 

„Bravo!“ rief eine muthwillige Stimme im Par— 
terre, und Blubber, ſich verneigend, donnerte ihr ent— 
gegen: | 

„Der lohe Lichtfunke Prometheus ift ausgebrannt. 
Dafür nimmt man Theaterfeuer, das keine Pfeife Ta— 
bak anzündet. Da krabbeln ſie nun, wie die Ratten 
auf der Keule des Herkules! — Wein! Wein! — 
Ein ſchwindſüchtiger Profeſſor, der ſich bei jedem 
Worte ein Salmiakglas unter die Naſe hält, lieſt 
ein Collegium über die Kraft. — Wein! Wein! — 
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Und ein duftender Abbe doeirt, Alexander ſei ein 
Haſenfuß geweſen. — Wein! Wein!“ 

Genau auf das Stichwort achtend, tritt ein dienſt— 
barer Geiſt aus der Couliſſe und reicht dem lechzen— 
den Blubber eine mächtige Kanne. Dieſer, einer der 
wohlbekannten Lange'ſchen Luftpumpen gewärtig, führt 
dieſe an die Lippen. Aber in demſelben Augenblicke 
fährt er zurück. Er wirft einen fragenden Blick an 
die Soffiten, einen zweiten auf die Kanne und ruft 
mit markiger Stimme in die Couliſſe hinein, wo Lange 
mit übereinander geſchlagenen Armen ſeinem Lieblinge 
zuſchaut: „Schwerenoth, Alter, das iſt ja Wein!“ 
Dann aber verſenkt er ſich in die goldene Fluth, die 
gleich einem ſchäumenden Katarakt die Kehle hinab— 
rauſcht, und läßt nicht nach, ſo lange noch ein Tropfen 
darinnen iſt. 

Und mit unauslöſchlichem Gelächter ſieht das ele— 
gante Publikum, Limonade ſchlürfend, dieſem ſeltſa— 
men Schauſpiele zu. Ihn kümmerte nicht die herein— 
brechende Maſſe der Libertiner, nicht das grauſige 
Räubercomplott, nicht das Ueberſiedeln in die böhmi— 
ſchen Wälder. „Schwerenoth, das iſt ja Wein!“ hallt 
es, ſtets von Neuem, an allen Ecken wieder und von 
einem jubelnden Bravo geleitet, ſtürzen die Räuber 
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ab. Unter einer ſchmetternden Fanfare des Orcheſters 
fällt der Vorhang. 

Aber langſam rauſcht er wieder auf und nach— 
läſſig in einen Seſſel hingeſtreckt, iſt Franz von Moor 
in tiefes Brüten verſunken: „Das Leben des Alten iſt 
doch eine Ewigkeit,“ ſpricht er grollend vor ſich hin, 
und er finnt nach, welche Dämonen er loslaſſen muß, 
um den ſchwachen Faden zu zerreißen, der das Leben 
ſeines Vaters hält. 

„Zorn? Dieſer heißhungerige Wolf überfrißt ſich 
ſo gern. Sorge? Dieſer Wurm nagt ſo langſam. 
Gram? Dieſe Natter ſchleicht ſo träge. Furcht? Die 
Hoffnung läßt ſie nicht aufkommen.“ 

Er verſtummt. Die Hand auf die Lehne des Stuhls 
geſtützt, erhebt er ſich mit dem halben Leibe, wirft 
den lauernden Blick um ſich und fragt ſich mit einem 
teufliſchen Lächeln: „Was? Sind das alle Henker 
des Menſchen? Iſt das Arſenal des Todes ſobald er— 
ſchöpft?“ 

Da ſchlägt es vor ihm nieder wie ein betäubender 
Donner. Jäh fährt er von ſeinem Seſſel auf und 
ſchwankt nach der Mitte der Bühne. Sein bleiches 
Antlitz wird noch bleicher, und mit fiebernder Haſt 
ruft er, unwillkührlich mit der Hand nach dem Her— 
zen fahrend: a 

8 * 
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„Schreck! — Was kann Vernunft und Religion 
wider dieſes Giganten eiskalte Umarmung?“ 

Er ſteht eine Secunde lang unbeweglich, ein ſie— 
gender Teufel. Da frägt plötzlich die bebende Lippe: 

„Und wenn er auch dieſem Sturm ſtände?“ 

Die Hand gleitet von der Bruſt. Der Arm hängt 
kraftlos am Körper herab. Das Haupt ſenkt ſich 
vornüber. Der Blick wurzelt am Boden. Nur aus 
dem Abgrunde kann erſtehen, was dieſer Teufelsſeele 
den Muth wiedergeben ſoll. 

Und ſie ſteigen vor ſeinem geiſtigen Auge aus dem 
Boden auf. Und wie ſie ſich erheben, redet er ſie 
mit ſchmeichelnden Worten an: 

„Komm mir zu Hülfe, Jammer, grabende Schlange; 
Du Reue, hölliſche Eumenide, und Du heulende Selbſt— 
verklagung, die Du Deine eigene Mutter verwundeſt; | 
Du ſanftlächelnde Vergangenheit und Du Zukunft mit 
dem überquellenden Füllhorn. So falle ich, Streich 
auf Streich, Sturm auf Sturm, dies zerbrechliche 
Leben an, bis den Furientrupp zuletzt ſchließt: die 
Verzweiflung!“ 

Logen und Parterre geriethen in furchtbare Auf- 
regung. So war ihnen die Schauſpielkunſt noch nicht 
entgegengetreten, das hatten ſie von der Bühne herab 
nimmer vernommen. Stumm ſaßen ſie neben einan— 
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der. Das Herz pochte mit lauten Schlägen, aber die 
Zunge verſagte den Dienſt, während das gewaltige 
Spiel ſeinen Fortgang hatte. 

„Na! Ich danke man Gott, daß ich vor's Erſchte 
todt bin,“ ſagte der zärtliche Vater. „Wie mich der 
Kerl angeglotzt hat. Ich denke, es iſt mein Letztes. 
Unten im Thurm werde ich mich derweilen erholen, 
und hernachgehends ſehe ich ihn gar nicht mehr an. 
Wenn das bei den vornehmen Herrſchaften Comödie 
ſpielen heißt, dann ſieht man, daß ſie nichts davon 
verſtehen. Herjes, Mamſell Guſte! Was iſt denn mit 
Ihnen?“ 8 

„Ach, der Abſcheuliche!“ klagte dieſe. „Ich dachte 
es ihm einzutränken im dritten Akte mit der Ohr— 
feige. Aber, als ich nun ſo recht aushole — Was 
denken Sie? — dreht er den Kopf ſeitwärts, glotzt 
mich an, daß ich nicht anders meine, ich ſoll ver— 
brennen, und reißt mir dabei mein weißes Schnupftuch 
aus der Hand, womit er dicht an ſeine Locken hin— 
ſtreift, ſo daß es ausſieht, als hätte ich ihn damit 
geſchlagen.“ | 

„Er ſchikanirt alle Menſchen,“ ſagte der zärtliche 
Vater. „Es wird nicht wieder ordentlich hier bei uns, 
bis er fort iſt. Wir müſſen Alle dazu thun, und 
voraus Sie, Wachtel.“ f 
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„Sieht nich nöthig. Bringt ſich alleweile ſelbſt um.“ 

„Menſch!“ ſchrie Mamſell Guſte.“ Herzberg ein 
Selbſtmörder?“ | 

„Hört Ihr'ſch nich?“ fuhr Jener fort. „Solches 
Applaudire! Das kann keine Beſtand habe. Das 
muß platze. Je eher, je lieber. Ich gehe in die böh— 
miſche Wälder.“ 

„Und ich ſteige in meinen Thurm. Mamſell Guſte, 
gehen Sie von der Verſenkung weg. So! Herjes! 
Wo iſt der Theatermeiſter? Ich habe mein Nachthabit 
zwiſchen die Winde feſtgeklemmt. Donnerwetter!“ 

Aufrauſchen die Gardinen und rauſchen nieder. 
Die Scene wechſelt fort und fort. Wenn Franz auf 
der Scene iſt, lauſcht das ganze Haus im bangen, 
athemloſen Schweigen. Die Räuberſcenen brauſen mit 
tumultuariſchem Lärm vorüber. 

Die Vorſtellung neigt ſich dem Ende zu. Bar— 
häuptig, jedes Schmuckes entkleidet, in eng anliegen— 
der ſchwarzer Tracht, das Geſicht marmorbleich, das 
glühende Auge unbeweglich, ſtürzt Franz auf die nächt— 
liche Scene. Den ſilbernen Leuchter mit den herab— 
gebrannten Kerzen von ſich ſchleudernd, ſchlagen ſeine 
Kniee im Fieberfroſt aneinander: 

„Pöbelweisheit! Pöbelfurcht!“ tönt es dumpf und 
hohl aus ſeinem Innern herauf. „Es iſt ja noch nicht 
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ausgemacht, ob das Vergangene wirklich vergangen 
iſt, oder ein Auge finde oben über den Sternen. Wer 
raunte mir das ein? Rächt denn Jemand droben über 
den Sternen?“ 

Er verſtummt. Sein Blick hat ſich unwillführ- 
lich zu dem Himmel erhoben. Er wagt es, in ſeine 
Zukunft hinein zu ſtarren. Er ſchaut das Weltgericht; 
die Qual auf Erden, die Verdammniß droben. Er 
ringt mit der letzten Kraft darnach, ſich dem Unter— 
gange zu entreißen. Er ſtampft den Boden mit ſei— 
nem Fuße, und mit der emporgehobenen Rechten, dem 
Himmel drohend, ruft er mit einer Donnerſtimme: 

„Nein!“ 

So ſteht er, der erſtarrten Menge gegenüber, bis 
die Todesangſt ihn überwältigt. Die Bruſt wogt 
mächtig auf und nieder, der Arm ſinkt kraftlos her— 
ab, der trotzig gegen den Boden geſtemmte Fuß zit— 
tert, und mit den Händen das Geſicht bedeckend, ſinkt 
er mit den Tönen der Verzweiflung: „Ja! Ja! Es 
iſt! Es iſt!“ zu Boden. 

Und als er leblos da lag, fortgeſchleppt von den 
heranſtürmenden Räubern, erhoben ſich in tiefſter Er— 
ſchütterung die bedeutendſten der Zuſchauer und ent— 
fernten ſich ſchweigend. Nur die Gründlinge des Par— 
terre's blieben auf ihren Plätzen. 
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Johann war mitleidig genug geweſen, dem Er— 
ſchöpften beizuſpringen und ihm einen Seſſel hinzu— 
ſchieben. Der Hofmarſchall erſchien und ſagte, ihm 
eine koſtbare Uhr reichend: 

„Seine Durchlaucht laſſen für den Genuß danken, 
welchen Sie heute Abend Demſelben ſo wie Seinem 
ganzen Hofe durch Ihr vortreffliches Spiel bereiteten, 
und ſenden Ihnen dies Andenken als ein Zeichen des 
Anerkenntniſſes. Indem ich mich dieſes angenehmen 
Auftrages entledige, ſpreche ich meine Freude über 
ein junges Talent aus, das ſich bereits mit ſolcher 
Kraft und Lebenswahrheit zu entfalten vermag.“ 

Der Kavalier ging. An ſeinen Platz trat Graf 
Brühl, der ſich ſeinem Schützlinge näherte und ſagte: 

„Nun, Herzberg? Iſt der kühne Wurf gelungen?“ 

„Wenn es geſchah, kam es von Ihnen.“ 

„Setzen Sie ſich nicht ſelbſt herab,“ ſagte der 
Graf. „Was ich Ihnen aus meinen geringen Erfah— 
rungen mittheilen konnte, iſt ſo unbedeutend, daß es 
ſpurlos verwehte, wenn es nicht auf einen fruchtba— 
ren Boden fiel. Es iſt eine Laune des Zufalls, daß 
wir uns in einem Augenblicke näher treten, der zu— 
gleich der Augenblick der Trennung iſt. Ich reiſe 
morgen in der Frühe und werde vorausſichtlich lange 
abweſend ſein.“ 
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Die ſtrahlende Heiterkeit, welche ſeit kurzem das 
Haupt des Künſtlers umleuchtete, verſchwand wieder. 
Eine düſtere Wolke umhüllte ſeine Stirn: 

„Es war zu viel des Glücks, als daß es hätte blei— 
bend ſein können.“ 

„Muth, mein Freund. Wenn Sie das heute in 
die Erde gelegte Samenkorn mit wachſender Liebe 
pflegen, wird es in üppiger Fülle wuchern. Und nun 
zum Abſchiede will ich Sie nicht ohne eine Gabe laſſen. 
Nehmen Sie dieſe Blätter, die ich vorhin halb unbe— 
wußt pflückte. Es iſt Lorbeer. Wenn wir uns nach 
Jahren vielleicht froh und heiter wiederſehen, iſt ein 
Kranz daraus geworden, der Ihre Stirn würdig be— 
ſchattet.“ 

Der Graf entfernte ſich nicht ohne Bewegung. 
Ludwig ging ſtumm in ſeine Behauſung. Es war 
eine ſchmuckloſe Kammer, aber der Lorbeer weihte ſie 
ihm zu einer Halle des unvergänglichen Ruhmes. 
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Deſſauer Leiden und Freuden. 


Im Gaſthofe zum Ringe war's. Ein luſtiges Trei— 
ben herrſchte in den geräumigen Gaſtzimmern. An 
einem der Fenſter ſaß ein junger Mann, mitten im 
Gewühl allein. Zwei kohlſchwarze Augen glühten 
unter den buſchigen Brauen. Er trug einen hellbrau— 
nen, kurzabgeſchnittenen Oberrock und hirſchlederne 
Beinkleider mit Stulpenſtiefeln. Ein Bekannter trat 
zu ihm und ſagte heiter: 

„Guten Morgen, lieber Herzberg!“ 

„Guten Morgen, Freund Funk,“ entgegnete dieſer, 
ohne aufzuſchauen. „Waren Sie geſtern im Theater?“ 

„Den ganzen Abend.“ 

„Nun?“ 

„Nun?“ 

„Wie waren Sie mit mir zufrieden?“ 
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„Das wage ich gar nicht zu jagen, denn fo oft 
ich mich des Geſehenen freue, recht von Herzen freue, 
und meiner Begeiſterung freien Lauf laſſe, ſchneiden 
Sie mir das Wort ab und ſchicken mich mit einem 
„das verſtehen Sie nicht!“ heim.“ 

„Ich will aber wiſſen, wie Ihnen geſtern mein 
Harpagon, oder wie ihn Zſchockke zu nennen beliebt, 
mein Kammerrath Fegeſack gefallen hat?“ 

„Daß ich es mit einem Worte ſage: Vortrefflich. 
Und Sie dürfen dies Wort um ſo mehr als vollgül— 
tig annehmen, weil ich Iffland zwei Mal ſah und 
doch von Ihrer Leiſtung entzückt bin.“ 

„Freilich. Wenn man mit Allem zufrieden iſt,“ 
ſagte Herzberg ernſt. „Wenn man von einem Nichts 
entzückt wird! O über die Thoren! Eine mehr als 
mittelmäßige Leiſtung vortrefflich zu nennen. Und 
das wollen Kunſtrichter ſein!“ 

„Wie ich vorher ſagte. Erſt die Piſtole auf die 
Bruſt geſetzt und dann geſcholten, wenn man ſeine 
Meinung ſagt. Lieber, beſter Herzberg! Wann wer— 
den Sie endlich Vertrauen zu ſich ſelbſt gewinnen?“ 

„Nachdem ich mich geſtern ſcharf beobachtet habe; 
nachdem ich weiß, was ich gab, und was ich hätte 
geben müſſen . . . . Niemals!“ 

„Sie bekümmern mich tief.“ 
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„Und doch. Wenn ich die Rolle jetzt wiederholen 
könnte. Eben jetzt ſteht das Bild derſelben ſo klar, 
ſo hell vor mir, wie ich es nie geſehen habe und auch 
wohl nie wiederſehen werde. So meine ich es. Den— 
ken Sie nur eine Minute lang, Sie ſteckten in der 
Livree des Pfeil.“ 

Und mit dieſen Worten ſprang Herzberg, unbe— 
kümmert um die anweſende Geſellſchaft, vom Stuhl, 
nahm Geſtalt und Ausdruck des ausgetrockneten Har— 
pagon an, ſtreckte abwehrend die Hand dem Freunde 
entgegen, und ſagte mit vor Angſt erſtickter Stimme: 

„Ich glaube, Du willſt mich beſtehlen.“ 

Dann fuhr er mit der Hand nach des Dieners 
Taſchen, ſtrich darüber hin, um zu prüfen, ob auch 
etwas darinnen ſei, während das Auge dieſer Hand 
mit fieberhafter Gluth folgte. Plötzlich ſchrie er mit 
dem Tone des höchſten Entſetzens: 

„Du haſt wohl gar ſchon etwas eingeſteckt?“ 

Krampfhaft faßt er mit beiden Händen in die 
Rocktaſchen des erſchrockenen Pfeil. Vorſichtig dringt 
er bis auf den Grund. Er findet nichts. Ein tiefer 
Athemzug erleichtert die beklemmte Bruſt. Ein Grin- 
ſen, das eigentlich ein Lächeln ſein ſoll, fliegt über 
das Geſicht. Aber nur für einen Augenblick, dann 
ſtößt er den Diener zurück und ruft erſchreckt: 
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„Daß fich der Himmel erbarme! Was das für 
Säcke ſind! Zu wahren Räuberhöhlen und Diebs— 
ſchlupfwinkeln gemacht. Die Polizei ſollte ſich drein 
legen und ſolche Weltallstaſchen verbieten.“ 

„Sehen Sie! So habe ich es gemeint!“ fuhr 
Herzberg, noch ganz Feuer und Leben, fort. „Auch die 
Scene mit der Kaſſette habe ich vergriffen. Fegeſack 
glaubt, daß ihm ſeine Kaſſette geſtohlen iſt. Sein 
Gold, ſeine Edelſteine ſind ſeine Seele, ſein irdiſches 
und ſein unſterbliches Theil. Das brachte ich viel zu 
pathetifch heraus. Harpagon iſt aber kein tragiſcher 
Held. Er iſt ein armſeliger, verächtlicher Kerl, über 
deſſen Verzweiflung man lacht. Sie muß alſo im 
gewiſſen Sinne Karrikatur ſein. Und das hatte ich 
vergeſſen.“ 

„Vergeſſen?“ ſagte Funk zweifelnd. „Sie haben 
vergeſſen zu ſpielen, was ich überhaupt dj frielen für 
unmöglich halte.“ 

Herzberg lachte und ſagte im Charakter des Har— 
pagon: 

„Hören Sie, mein ganz Vortrefflicher. Dieſer 
Spruch muß ſogleich über alle Thüren mit gold .... 
mit gelben Buchſtaben geſchrieben werden.“ 

„Iffland ganz und gar!“ rief Funk. „So ſprach 
es Iffland. So drückte Iffland die Angſt aus, daß 
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er ſich habe verleiten laſſen, das Gold mit der Zunge 
zu verſchwenden.“ 

„Aber die Kaſſette!“ fuhr Herzberg fort. „Kom— 
men wir auf die Kaſſette zurück. Das mußte anders 
packen. Geben Sie Acht!“ 

Er eilte nach dem Fenſter, ergriff das Fenſter— 
kiſſen und preßte es mit krampfhafter Zärtlichkeit an 
ſeine Bruſt: 

„Biſt Du es denn? Biſt Du es auch wirklich? 
Ich muß wiſſen, ob Du es auch ganz gewiß biſt.“ 

Er ſtellte es vor ſich auf den Tiſch, warf ſich da— 
vor in die Kniee, umklammerte es mit den Händen 
und bedeckte es mit ſeinen Küſſen, während er das 
Glück, dieſen einzigen Schatz wieder zu haben, unter 
Lachen und Weinen verkündete. Er war ganz und | 
gar in feiner Rolle und ſtieß die einzelnen Worte 
mit einem krampfhaften Schluchzen hervor. Dann 
erhob er a langſam. Noch immer das Kiffen in 
der Hand, blickte er wie abweſend um ſich, und in 
der alten Umgebung ſich wieder erkennend, athmete 
er leichter auf. 

Und mit dieſem Athemzuge ſchwindet auch der Alp, 
der ſchwer auf Allen laſtete, die ſo unerwartet Zu— 
ſchauer einer aus dem innerſten Gemüthe ſtrömenden 
dramatiſchen Studie geweſen waren. Laut jubelten 


Alle und ein allgemeiner Applaus jchallte ihm ent— 
gegen. 

Herzberg kehrte zu ſich ſelbſt zurück. Ein lebhaf— 
tes Roth deckte ſein Geſicht. Er warf das Kiſſen mit 
komiſchem Zorne von ſich und rief: 

„Da hat ſich der Eſel einmal wieder blamirt!“ 

Ein hagerer Mann, im zimmetbraunen Rock und 
canariengelber Weſte, trippelte heran und ſagte zwiſchen 
Scherz und Ernſt getheilt: 

„Ei! Ei! Männchen! Ei! Ei! Die beſten Rollen 
dem Publikum auf dem Kaffeehauſe umſonſt vorſpie— 
len und noch ſo thun, als ob es gar nichts wäre! 
Wie iſt mir denn das? He! Männchen! Wo bleibt 
der Direktor?!“ 

„Der Direktor,“ ſagte Herr Funk zu Herrn Boſann, 
der die Deſſauer Bühne leidlich in Ordnung hielt, 
und über die Lange’fchen Kunſtſtudien die Achſeln 
zuckte, „der Direktor bleibt ſich ſelbſt und der Kunſt 
am treueſten, wenn er den Geizigen in den nächſten 
Tagen wieder anſetzt.“ 

„Ei, Männchen! Wo denkt Ihr hin?“ ſagte Bo— 
ſann zurückweiſend. „Drei Mal hintereinander den 
Geizigen geben, wäre Verſchwendung.“ 


„Es würde nur das zweite Mal ſein.“ 
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„Geſtern zuerſt!“ fiel der Direktor ein. „Und eben 
jetzt zum zweiten Male. Das geht nicht.“ 

Die Verſammlung miſchte ſich hinein. Alle ſpra— 
chen zugleich: 

„Es muß gehen. — Wir wollen Herzberg im Gei— 
zigen ſehen. Wenn Sie es nicht thun, kommen wir 
nie wieder in das Theater. — Fortan ſpielen Sie 
vor leeren Bänken und können die Bude zuſchließen.“ 

Der Direktor ward in die Enge getrieben. Er 
ſchloß die Augen, er hielt ſich die Ohren zu, er ſtreckte 
die Arme zurückweiſend aus. Es half Alles nichts. 
Endlich erreichte er den Fenſtertritt, und von dieſem 
aus ſein Auditorium beherrſchend, ſagte er: 

„Es thut mir leid, Männchen. Aber es geht nicht! 
Jetzt nicht! Der Geizige wird nicht wiederholt.“ 

Aus dem Scherz drohte Ernſt zu werden. Es 
wurden Drohungen laut und Papa Boſann war wirk— 
lich in Gefahr, als eine Stimme plötzlich rief: 

„L’avare de Monsieur Moliere werden doch ge— 
ſpielt!“ 

Alle wandten ſich um und gewahrten einen alten, 
ſtattlich gebauten Herrn, der zu den erſten Notabili— 
täten der Reſidenz gehörend, überall ſeinen mächtigen 
Einfluß übte. Die volle, weißgepuderte Perrücke gab 
dem Herrn ein noch würdevolleres Anſehen. Er war 
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in dreierlei Grau gekleidet, das vom ſchwärzlichen 
Grau des Fracks, über das melirte Silbergrau der 
goldbrodirten Weſte hinweg, zum Lichtgrau der kur— 
zen Beinkleider abſtufte und einen wohlthuenden Ueber— 
gang zu den weißſeidenen Zwickelſtrümpfen und den 
großen ſilbernen Schuhſpangen machte. In den ein— 
zelnen Knöpfen des Gilets blitzte ein funkelnder Dia— 
mant, und die linke Hand ſtützte ſich nachläſſig auf 
den ſilbernen Griff ſeines Degens. 

Das war Herr Georg Chriſtoph Heſekiel, Herzog— 
lich Anhalt-Deſſauiſcher Ober- Baudirektor, der ent— 
ſchiedene Günſtling ſeines fürſtlichen Herrn und ge— 
nialer Schöpfer des Wörlitzer Parks, der zuerſt die 
Italieniſche Pappel nach Deutſchland verpflanzte und 
zugleich das Amt eines maitre de plaisir bekleidete. 

„L’avare de Monsieur Moliere werden geſpielt, 
Monsieur Bosann, wie iſt ſolckes der Wunſch des Pu— 
blikums. Un directeur des spectacles haben des de- 
voirs de la plus haute importance vis-à-vis du public. 
Er iſt ſchuldig, zu erfüllen ſeinen Wunſch. Iſt alle— 
zeit A son ordre.“ 

Jedermann wußte, daß der Ober-Baudirektor He— 
ſekiel bei dem Herzoge in hohen Gnaden ſtand, und 
daß ſein Wort galt weit und breit, nicht nur in der 
Reſidenz, ſondern im ganzen Deſſauiſchen Lande. 


Devrient⸗Novellen. 9 
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Darum grüßten ihn die Anweſenden ehrerbietig und 
legten ihre Hochachtung in Worten und Mienen an 
den Tag. - 

Der Herr Ober-Baudirektor dankte mit huldvoller 
Herablaſſung, und entgegnete dem bitterſüß lächeln— 
den Boſann, der noch einige beſcheidene Einwendun— 
gen machen wollte: 

„Keine appellation! Point du tout! Monsieur Herz- 
berg, vous étes un arliste von ſehr großem Talent. 
Son Altesse serenissime ſprechen mit Achtung davon. 
Eminent! geruhten Son Altesse zu jagen. Muß wer⸗ 
den cultivirt dies Talent. Eh bien! Dazu gehört, 
daß man ſpiele! Viel ſpiele! Merken Sie das, s'il 
vous plait, Monsieur Bosann.“ 

Der Direktor trocknete ſich den Schweiß von der 
Stirn und ſagte ſtotternd: 

„Zu ſeiner Durchlaucht Befehl! Ich bin bereit zu 
gehorchen.“ 

„Tres bien!“ entgegnete der Ober-Baudirektor. 
„Wann werden wir ſehen l'avare?“ 

„Uebermorgen, wenn Sie es gütigſt erlauben.“ 

„Obligé!“ ſagte Herr Georg Chriſtoph Heſekiel, 
und ſchritt abgemeſſen grüßend zum Zimmer hinaus. 
„Son Altesse werden gegenwärtig ſein.“ 
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Der Direktor machte gute Miene zum böſen Spiel. 
Er trocknete ſich die Stirn und ſagte ſich verneigend: 

„Würde auch ohnedies dem allgemeinen Wunſche 
nachgekommen fein, denn die Zufriedenheit des hoch— 
zuverehrenden Publikums iſt mein größtes Glück. 
Aber die Herren entſchuldigen. Es iſt Zeit zur Probe. 
Empfehle mich beſtens.“ 

Mit lachender Miene verließ er die Gaſtſtube. 
Draußen aber ſagte er ingrimmig: | 

„Verdammter Kerl, dieſer Herzberg. Spielt mir 
meine beſten Rollen vor der Naſe weg. Nun auch 
den Fegeſack. Wenn er das Alles auf dem Theater 
anbringt, was er dem Volke hier eben voragirt hat, 
bin ich hin.“ 

Herzberg hatte ſich während der Wirrniß in ſein 
einſames Zimmer geflüchtet. Was jeden Andern mäch— 
tig gehoben hätte, ihn drückte es nieder. Er ſchrieb 
einen Brief und verſiegelte ihn haſtig: 

„Geh hin und bahne mir die Wege. Will mein 
Vater mich bei ſich aufnehmen, ſage ich der bunten 
Thorheit Lebewohl. Es iſt eine furchtbare Leere in 
mir. Was ich heute ſchaffe, genügt mir am folgen— 
den Tage nicht mehr. Das reibt mich auf. Das 
faßt mich an wie Wahnſinn! Es ſoll anders werden. 
Ich will den Tag über arbeiten. Will meines Vaters 

9 * 
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letzte Tage erheitern; mit Oheim und Baſe Whiſt oder 
Lombre ſpielen! Nein! Es iſt nicht zum Aushalten! 
O, der Armſeligkeit, die Alles beginnt und jedes Mal 
an der Ausführung erlahmt.“ 

Er warf ſich mit dem Kopf auf den Tiſch und 
drückte die Hand gegen die Stirn. 

Da klopfte Jemand an die Thür. Herzberg fuhr 
auf und ſah einen Schauſpieler vor ſich, der bei dem 
Theater eine ſehr untergeordnete Rolle ſpielte, wie 
ſie ſeinen Fähigkeiten angemeſſen war. Seine Phy⸗ 
ſiognomie zeigte eine jo ſeltſame Miſchung von Gut- 
müthigkeit und Einfalt, daß ihm eigentlich Keiner 
übel wollte, und ihn nicht mehr hänſelte, als der 
Trieb zu necken, der in jeder Menſchenbruſt ſich ein- 
geniſtet hat, es nur irgend geſtattete. 

Die finſtere Miene des Künſtlers ſchwand vor die— 
ſer Erſcheinung und mit freundlichem Tone ſagte er: 

„Lieber College, was iſt Ihnen gefällig?“ 

„Incommodiren Sie ſich gar nicht!“ entgegnete 
Jener, ſich linkiſch verbeugend. „Aber ich wollte Sie 
um etwas bitten, lieber Herr Herzberg.“ 

„Und dies wäre?“ 

„Mir geht's miſerabel. Ganz und gar miſerabel, 
kann ich wohl ſagen. Und da . . ..“ 
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Mit hinreißender Verlegenheit griff Herzberg un— 
willkürlich nach der Weſtentaſche und ſagte: 

„Ja, lieber College, wenn ich nur — und die 
verdammte Uhr lernt auch ſchon ſeit vier Wochen 
hebräiſch.“ 

„So habe ich's ja gar nicht gemeint,“ entgegnete 
Jener. „Das iſt eben mein Ungeſchick, daß ich Alles 
verkehrt anfange. Meine Miſerabilität beſteht darin, 
daß der Direktor mir den Contract gekündigt hat.“ 

„Das thut mir leid,“ ſagte Herzberg mit auf— 
richtiger Theilnahme. „Aber weshalb denn?“ 

„Er kann mich nicht mehr gebrauchen. Ich bin 
alt und ſteif und koſte ihm zu viel. Er kann Einen 
kriegen, der's ihm billiger thut. Wie es Einer noch 
billiger thun ſoll, weiß ich nicht. Zuletzt habe ich 
ihm leid gethan und er hat mir noch 'n Benefiz zuge— 
ſagt, um meine Schulden zu decken. Ich 'n Benefiz! 
Ich kann geben, was ich will, es kommt keine Katze 
hinein. Aber Sie, Herzberg! Sie ſind 'n ganzer Kerl! 
Sie mögen ſpielen, was Sie wollen, ſo wird's voll. 
Wenn Sie mir beiſtehen und erlauben, das ich mein 
Benefiz unter Ihrem Namen geben darf, habe ich 
eine gute Einnahme und komme mit Ehren davon. 
Ach, thun Sie's doch ja.“ 
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„Und Sie meinen wirklich, daß mein Name im 
Stande wäre ...“ 

„Das verſteht ſich. Mein heißeſter Dank . .. Mit 
meinem Dank müſſen Sie ſchon zufrieden ſein.“ 

„Davon kein Wort, wenn wir Freunde bleiben 
wollen. Ich gebe Ihnen nach, unter der doppelten 
Bedingung, daß Herr Boſann es erlaubt, und daß 
Sie mir keine Vorwürfe machen, wenn der Erfolg 
nicht Ihren Erwartungen entſpricht.“ 

Der Schauſpieler verließ mit vielen Dankſagun— 
gen das Zimmer und traf alle Vorkehrungen zu ſei— 
nem Benefiz, welches unter den vorwaltenden Um— 
ſtänden einen glänzenden Kaſſenerfolg hatte. 

Zwei Tage ſpäter erſchien der Theaterdiener, wel— 
cher bei den erſten Mitgliedern der Bühne zugleich 
das Amt eines Wichſiers verſah. Er hatte ein Paar 
Beinkleider über den Arm und ſagte mit bedenklichem 
Kopfſchütteln: 

„Herr Herzberg!“ 

„Was giebt's, Peter?“ fragte Jener und richtete 
ſich im Bette auf. 

„Hier ſind die zeiſiggrünen. Aber es iſt nichts 
mehr damit. Sie find ſchon lange im penſtionsfähi— 
gen Zuſtande.“ 
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„Weg die zeiſiggrünen!“ ſagte Herzberg pathetifch. 
„Ich habe hirſchlederne.“ 

„Mit Stulpenſtiefeln,“ ergänzte Jener, „die auch 
im maroden Zuſtande ſind. Mit dem Ueberrock geht's 
noch am beſten, wenn er gleich hier und da ebenfalls 
an Alterſchwäche leidet.“ 

„Du vergißt den ſchwarzen Frack, Peter!“ lachte 
Herzberg. „Meinen ſchönen ſchwarzen Frack.“ 

„Was wollen Sie mit dem ſchwarzen Frack bei 
zeiſiggrünen und hirſchledernen Beinkleidern? Es hilft 
Ihnen Alles nichts. Sie müſſen irgend einen Schnei— 
der anreißen.“ a 

„In Deſſau keine Möglichkeit mehr.“ 

Draußen klopfte es. Die Hausmagd brachte ein 
Billet, welches nebſt einem Packet ſo eben für Herrn 
Herzberg abgegeben war. Daſſelbe lautete: 


„Trefflicher Künſtler! 
Edelmüthiger Menſch! 


„Ihre Herzensgüte hat gemacht, daß ich mit gerin— 
gerem Spektakel, als es ſonſt geſchehen wäre, die 
Stadt verlaſſen kann. Mehr als die Hälfte meiner 
Einnahme, die Ihnen wohl vor Allem gebührt hätte, 
habe ich | angewendet, um einen großen Theil meiner 
Schulden zu bezahlen. Das Uebrige brauche ich als 


136 


höchſte Nothdurft zur Reiſe. Verzeihen Sie, daß von 
dem Gelde für Sie nichts übrig blieb. Nehmen Sie 
aber von mir zum Andenken die beifolgenden ſchwar⸗ 
zen Hoſen, die ich von meinem Wirthe, dem Schnei— 
der, erſtanden habe und womit ich beſondere Ehre ein— 
zulegen hoffe, da die Ihrigen gänzlich herunter ge— 
kommen ſind. Auf ein glückliches Wiederſehn.“ 


Herzberg ſchlug ein lautes Gelächter auf und rief 
fröhlich: 

„Nun bringe auch den ſchwarzen Frack herbei, der 
ſo lange in der Verbannung hing. Es iſt gerade 
Sonntag und ſchönes Wetter. Darum rangire meine 
Toilette; ich gedenke Deſſau zu bezaubern.“ 

Unterdeſſen erſchien der Freund, den er ſeit mehre— 
ren Tagen nicht ſah, mit eifrigen Lobſprüchen, die 
geſtrige Vorſtellung betreffend. Vorbei war es mit 
der kindlichen Fröhlichkeit des Künſtlers. Mit vollem 
Ernſte gab er ſich dem Geſpräche hin: 

„Sagen Sie, was Sie wollen. Und wäre der 
Beifall, den das Publikum mir ſpendet, noch einſtim— 
miger und lebhafter: er genügt mir nicht, ſo lange 
ich mit mir ſelbſt unzufrieden bin. Am ſchlimmſten 
iſt es, daß ich meinen Irrthum erſt dann erkenne, 
wenn er begangen iſt und ich nichts mehr gut machen 
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kann. Nichts Ganzes, nichts Großes. Nur bettel- 
haftes Flickwerk.“ 

„Sie ſind einmal wieder in einer Ihrer ſchreck— 
lichen Launen. Und doch hörte ich beim Hinaufſtei— 
gen Sie aus vollem Halſe lachen.“ 

Herzberg ſah den Freund an. Sein Angeſicht 
glänzte einen Augenblick voll Sonnenſchein, dann ſagte 
er mit dem vorigen Ernſte: 

„Sie wollen dem Geſpräche eine andere Wendung 
geben. Aber bleiben wir bei der Stange. Ich habe 
einen feſten Entſchluß gefaßt. Alle Halbheit iſt mir 
zuwider. Der Direktor hat mir den Kanzler Fleſſel 
in den Mündeln abgetreten; der Herr Ober-Bau— 
direktor hat es ihm untern Fuß gegeben. Dieſe Rolle 
ſoll die letzte Probe ſein, die ich mir auferlege. Mit 
ihr will ich ſtehen und fallen. Und nun genug da— 
von. Es iſt Feiertag und die Sonne ſcheint ſo freund— 
lich ins Fenſter. Wir wollen hinüber nach dem Luſt— 
garten gehen.“ 

Draußen unter den grünen Bäumen begegneten 
ihnen einige Collegen. Herzberg grüßte. Einer der— 
ſelben dankte nicht, ſondern vertrat ihm den Weg, 
den Hut auf dem Kopfe, die Hände in den Taſchen: 

„Ihr habt durch Euere alberne Gutmüthigkeit dem 
Einfaltspinſel, dem Bohn, eine große Einnahme zu— 
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gewendet. Das geht mich eigentlich nichts an. Aber 
weil jenes Benefiz vorgeſchoben wurde, habt Ihr das 
meinige verdorben. Darum habe ich vollen Grund 
auf Euch ergrimmt zu ſein, und es giebt nur ein 
Mittel mich zu verſöhnen.“ 

„Sprecht, Freund!“ entgegnete Herzberg raſch, 
„und wenn ich irgend kann, ſeid meiner Hülfe gewiß.“ 

„Ich ſitze tiefer in der Patſche, als Ihr und alle 
Andern, denn bei mir ſteht eine Kindtaufe vor der 
Thür. Meine einzige Hoffnung iſt auf ein Paar reiche 
Landjunker geſetzt, die ich zu Gevatter bitten will, 
die aber heute ſchon wieder abreiſen. Seht mich an. 
In dem Aufzuge kann ich doch keinen verſtändigen 
Menſchen zu Gevatter bitten. Geht alſo mit mir 
nach Hauſe und leiht mir Euer ſchwarzes Habit, denn 
weniger könnt Ihr wahrhaftig nicht für mich thun.“ 

„Von Herzen gern“, ſagte der Künſtler und er- 
ſchien ſpäter auf der Probe in den zeiſiggrünen, wäh— 
rend ſein College forteilte, um ſeine vornehmen Gön— 
ner zu Gevatter zu bitten.“ 

Am Abend des nächſten Tages trat Peter an den 
Künſtler, der von einem Spaziergange heimkehrte, 
heran und ſagte mit trübſeliger Miene: 

„Er iſt fort!“ 

„Wer?“ 
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„Der ſchwarze Frack.“ 

„Biſt Du toll?“ 

„Und die ſchwarzen Hoſen begleiten ihn.“ 

„Welch ein Unſinn!“ 

„Das haben Sie nun davon. Die ganze Gevat— 
terbitterei iſt erlogen, der ſaubere Herr auf und da— 
von und Weib und Kind ſind hier.“ 

Herzberg wollte lachen, aber er vermochte es nicht: 

„Um den Verluſt gräme ich mich wenig. Wohl 
aber kränkt es mich tief, daß meine argloſe Gut— 
müthigkeit auf eine ſo ſchändliche Weiſe gemißbraucht 
wurde. Wer ſorgt denn nun für das arme Weib 
und das Kind, die der heilloſe Bube zurückläßt? Aber 
was geht es mich an! Ich will mein Ohr vor jedem 
Bittenden verſchließen. Ich will Keinem mehr trauen, 
und ſtumm und taub für alle Freundſchaft ſein.“ 

Er betrat ſein einſames Zimmer, und warf ſich 
in den Seſſel. Regungslos ſtarrte er vor ſich hin. 
Die Stunde nahte, in welcher der böſe Geiſt über ihn 
kam, der ſo oft die harmloſe Natur des Künſtlers 
vergiftete. ö 

„Laß los! Laß los!“ ſtöhnte er und preßte die 
Hand gegen die Stirn. „Ich kann es nicht ertragen! 
Ich kann es nicht. Und ich will es auch nicht!“ fuhr 
er, aufſpringend, fort. „Eines Zaubers, der den Un— 
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hold bannt, bin ich Gott ſei Dank noch mächtig und 
ich will ihn gebrauchen.“ 

Er griff nach einem Buche und las darin mit 
ſteigender Luſt: 

„Es iſt etwas Verwandtes zwiſchen uns Beiden, 
William. Wenn Du durch dieſe Lettern zu mir ſprichſt, 
dann dünkt es mich, als ſäße ich Dir gegenüber, hor— 
chend, ſtaunend, bewundernd, ganz heilige Ehrfurcht 
und andachtvolle Liebe, gleich wie einſt der jugend— 
liche Southampton zu Deinen Füßen ſaß, und zu 
Dir aufblickte, wie zu einem höhern Weſen. Wir 
ſtehen bei dem Lear. Es wird wohl lange dauern, 
ehe es mir gelingt, das Rieſenbild ganz zu faſſen, 
wie Du es in genialen Zügen vor uns hingezaubert 
haſt. Aber, kann ich auch das Ganze durch meine 
Kunſt nicht bannen, fange ich doch an zu ahnen, daß 
es einen rothen Faden giebt, auf welchem ſich die 
koſtbaren Perlen zu einem Schmucke vereinen laſſen. 
Dieſen Faden will ich ſuchen.“ 

Er traf ſeine Vorkehrungen, wie er es pflegte, wenn 
er in einſamen Nachtſtunden ſeine Rollen lernte, oder 
den Shakſpeare ſtudirte. Die Fenſter wurden dicht 
verhangen. Die Meubel hart an die Wand geſcho— 
ben. Zwei Kerzen, die auf dem Spiegeltiſche ſtan— 
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den, zündete er mit einer gewiſſen Feierlichkeit an und 
ſtellte eine Flaſche Wein zwiſchen Beide. 

„Nun bin ich fertig!“ ſprach er ernſt. „Nun 
komm und lehre mich, damit ich Dich erkenne. Wo 
blieb ich ſtehen? Lear iſt aus dem Walde nach dem 
Pachthofe des treuen Gloſter gebracht. Er liegt 
regungslos auf dem Lager. Auf ſeinem Geſichte ſteht 
das Leben dieſes wahnwitzigen Königs mit ſcharfen 
Zügen verzeichnet. Es will mir nur nicht gelingen, 
ſie alle zu entziffern. Habe Mitleid, kronenloſer Kö— 
nig, und ſchlage die Augen auf. Wie matt ſie auch 
leuchten, es iſt doch ein Schimmer in dieſer Nacht 
des Grauens. Er regt ſich. Er richtet ſich auf. Cor— 
delia kommt. Des königlichen Frankreichs jugendliches 
Weib kniet vor ihm in kindlicher Demuth: 

„Herr! Kennt Ihr mich?“ 

Weitab iſt dieſes Königs irrer Sinn, von deſſen 
Lippen es wie Grabeston erſchallt: 

Du biſt ein Geiſt. Ich weiß es wohl. 
Wo war ich denn? Wo bin ich? Hell 15 
Man hat mich ſchwer getäuſcht. Ich ſtü e 
Erblickt' ich Andre ſo. — Ich weiß nicht, wal r 
Ich will nicht ſchwören, dies ſei meine Hand. 

Laßt ſehn. Ich fühle dieſen Nadelſticht 


Das ſind ſechs Zeilen und ſieben Klippen.“ 


un ſtarbſt Du? 
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Er trank ein Glas Wein und ging mit ſtarken 
Schritten auf und ab: 

„Eigentlich könnte man zu dieſen Worten eine 
Comödie ſpielen, bei welcher dem Zuſchauer das Herz 
im Leibe lachte. „Du biſt ein Geiſt!“ ruft Lear und 
zieht ſich furchtſam in eine Ecke zurück. Aber der 
Teufel der Neugier gewinnt die Oberhand über die 
Furcht und er fragt, wie im Vorbeigehen: „Wann 
ſtarbſt Du?“ Dann macht er eine mächtige Kunft- 
pauſe, ſchreitet bis an die Lampen, ſieht ſich verwun⸗ 
dert um und fragt ſtaunend: „Wo bin ich?“ Oder 
er geht wohl gar, wie ich es von einem ungeſchlach— 
ten Burſchen geſehen habe, der für etwas Beſonderes 
galt, an das Fenſter, ſteckt die Naſe hinaus und ſagt, 
überraſcht zurückprallend: „Heller Tag?“ Ueber dieſe 
Narren! 

„— Ich ſtürb' aus Mitleid, 
Erblickt' ich Andre ſo.“ 

Ja! Ja! Ueber dieſe Andern lache ich und weiß 
ſelbſt nichts Geſcheutes zu beginnen. Wie ſoll ich 
das nur ſpielen? 4 

Er trank ein volles Glas und rief laut jauchzend: 

„Ich hab's!“ 

Er warf ſich wieder in den Seſſel. Da ſaß die 
Geſtalt eines bis zum Tode erſchöpften Greiſes. Seine 
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Züge nahmen den Ausdruck tiefſter Abſpannung an. 
Der Glanz ſeiner Augen erloſch. Er blickte ſtier nach 
der Stelle, wo Cordelia erſcheint. Mit einem Tone, 
der aus dem Grabe dumpf heraufklingt, ſpricht er 
fie an. Sein Blick ſtreift am Fenſter hin und mit 
faſt kindiſchem Lächeln fragt er ſich ſelbſt, wo er war, 
und wundert ſich über den hellen Tag. Regungslos 
bleibt er auf ſeinem Platze. Er iſt körperlich und 
geiſtig viel zu abgeſpannt, als daß er etwas ver— 
möchte, außer einer leiſen Neigung des Hauptes. 
Und überwältigt von dem ſchweren Leid ſpricht er 
die Worte: 
„. . . . Ich ſtürb' aus Mitleid, 
Erblickt' ich Andre ſo ....“ f 

Der Freund, der ſeit kurzem eingetreten war, rief 
begeiſtert: 

„Vortrefflich. Dies iſt das Schönſte, was ich von 
Ihnen kenne.“ | 

Herzberg reichte ihm abgewendet die Hand: 

„Haben Sie nur einen Augenblick Geduld, damit 
ich mich ſammle. Ich bin wieder in meine alte Uns 
art verfallen.“ 

Er zeigte lächelnd auf das Buch, das s feiner Hand 
entglitten war. 

„Sie reiben ſich auf, Herzberg. Mäßigen Sie 
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ſich, ſonſt tödtet Sie das, was Ihnen Unſterblichkeit 
bringen ſoll. Laſſen wir jetzt den Shakſpeare. Wir 
haben es mit etwas Hausbackenerem zu thun. Mor— 
gen werden Ifflands Mündel gegeben. Wiſſen Sie 
noch, wozu Sie ſich verpflichteten?“ 

„Buchſtäblich. Von dem Erfolge dieſer Rolle mache 
ich meine Zukunft abhängig. Genüge ich darin, das 
heißt mir, nicht Andern, bleibe ich der Kunſt treu. 
Sonſt trete ich in das Dunkel zurück, das mich hof— 
fentlich für immer bergen wird.“ 

„Und Sie werden dies Wort halten?“ 

„Unverbrüchlich. Noch vor einer Stunde war ich 
krank und verzagt. Jetzt bin ich wieder geiſtesſtark 
und voll fröhlichen Muthes. William hat das ver— 
mocht. Er, der Alles kann, thut auch dies Wunder. 
Laſſen Sie mich jetzt allein. Ich muß mit mir allein 
ſein. Morgen, nach der Vorſtellung ſehen wir uns 
wieder.“ 

Die Freunde trennten ſich in großer Bewegung. 

Der nächſte Abend kam, und zum erſten Male 
ſah die ſtaunende Menge den erklärten Liebling in 
einer Rolle, in welcher er nach vielen Jahren am Abend 
ſeines Lebens zum vorletzten Male auf der Bühne 
erſcheinen ſollte. Der Freund war an ſeinem Platze 
gebannt und folgte jedem Worte, jeder Miene mit 
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der geſpannteſten Aufmerkſamkeit. Mit dem Schluſſe 
des vierten Aktes, wo der ſcheinheilige Böſewicht, ge— 
troffen von der Allgewalt der Geſchicke unter der Laſt 
des mahnenden Gewiſſens morſch zuſammenbricht, eilte 
er auf die Bühne. 

Herzberg trat ab. Sein Auge ſtrahlte, ſein Schritt 
war feſt und ſicher. Als die Freunde ſich erblickten, 
umarmten ſie ſich. Sie verſtanden ſich ohne Worte 
und gingen Hand in Hand nach dem Verſammlungs— 
zimmer. Hier ſtrömten die Lippen des Künſtlers über. 
Von nun an ſollte ihn nichts der Kunſt abwendig 
machen. Er gelobte ſich ihr mit Leib und Seele. 

„Das walte Gott!“ ſagte der Freund. „Und nun 
Sie mit ſich einig ſind, kann ich ohne Beſorgniß die— 
ſen Brief in Ihre Hände legen. Geſtern ſchon traf 
er ein. Es iſt die Antwort, welche Sie von Ihrem 
Vater erbeten. Wie ſte auch lauten möge, bleiben 
Sie feſt.“ 

Herzberg öffnete den Brief mit Zittern. Er las, 
aber die Buchſtaben tanzten vor ihm auf dem Papier. 
Er ließ die Hand ſinken, ſchöpfte tief Athem und las 
dann mit bewegter Stimme: 


Devrient-Novellen. 10 
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„Mein lieber Sohn. 


Ich habe Deinen Brief empfangen, und ihn mit 
der größten Erſchütterung geleſen. Glaubteſt Du wirk— 
lich, Deines Vaters Herz ſei von Eiſen und Marmor, 
weil Du es mit ſolchem Sturm bedrohteſt? Gott iſt 
mein Zeuge, daß ich Dich ſtets geliebt habe. Ich 
that Dich zu Fremden, damit ſie Dich mir gebeſſert 
zurückgeben ſollten. Ein höheres Weſen hat anders 
entſchieden. Für gebeſſert muß ich Dich halten. Wer 
ſeine Reue ſo offen ausſpricht, der verdient Glauben. 
Ich glaube Dir. Du willſt mir Deine Kunſt zum 
Opfer bringen. Das rührt mich; aber ich nehme es 
nicht an. Was ich von Deinem künſtleriſchen Wir— 
ken höre, erfüllt mich mit väterlichem Stolze. Bleibe 
denn dieſer Kunſt treu und diene ihr mit meinem 
väterlichen Segen. Du haſt mich gebeten, mein Sohn, 
ich ſolle Dir ſchreiben, daß ich Dir Alles verziehen 
habe. Das thue ich nicht. Aber wenn Deine Sehn— 
ſucht der meinigen gleicht, ſo eile nach Berlin, und 
der freudige Schlag meines Herzens wird Dir ſagen, 
wie ich Dich liebe. Komm bald, recht bald. Aber 
nicht als Herzberg. Das iſt ein unbekannter Menſch, 
der mich nichts angeht. Als Ludwig Devrient komme 
nach Berlin, dem ſind des Vaters Arme geöffnet.“ 
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„Morgen!“ rief Ludwig Devrient in fieberhafter 
Erregung. „Morgen mit dem Früheſten mache ich 
mich auf den Weg!“ 

Der Direktor Boſann war kurz zuvor ſammt dem 
Ober- Baudirektor eingetreten. Sie hatten den Brief 
mit angehört. Erſterer, im höchſten Grade erboſt, 
daß der obſeure Menſch ihm wieder eine Rolle zu 
ſchanden geſpielt hatte, ſagte hochfahrend: 

„Männchen! Das iſt nicht angängig. Urlaub zu 
dieſer Zeit! Nicht daran zu denken!“ 

„Und ich werde doch reiſen!“ rief Ludwig De— 
vrient entſchieden. „Der Vater ruft nach dem Sohne. 
Wer will dieſen halten?“ 

„Ich, Männchen! Ich! Mit dem Contracte in der 
Hand. Der Herr Papa kann ja zu Euch nach Deſſau 
kommen. Ihr müßt bleiben.“ 

Da trat Herr Georg Chriſtoph Heſekiel dazwiſchen 
und ſagt entſchieden: 

„Mon cher Bosann, Sie haben une maniere sin- 
guliere ſich beliebt zu machen in der Stadt und bei 
Hofe. Continuiren Sie in dieſer Facçon, jo werden 
Sie bientöt impossible. Monsieur Devrient, je vous 
félicite de tout mon coeur. Ich war erſchienen, um 
zu ſprechen über Ihr Spiel, das mich enchantirt hat, 
und habe par hasard vernommen cette scene tou- 

10 * 
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chante. Reifen Sie a Berlin, Monsieur Devrient, auf 
meine Verantwortung. Ich werden berichten a Son 
Altesse serenissime und Alles in Ordnung bringen 
mit dem Herrn Directeur. Bon soir, Messieurs!“ 

Der Herr Ober-Baudirektor entfernte ſich. Ihm 
nach ſchlich grollend und brummend der Direktor. 
Ludwig Devrient aber rief lautjubelnd: 

„Nach Berlin! Nach Berlin!“ 
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T: 
König Lear. 


Das Jahr 1810 zeigte viele heitere Sonnentage, an 
welchen die Breslauer voll Fröhlichkeit hinaus in die 
ſchattigen Gärten von Kriblowitz, Marienaue und 
Altſcheitnig wanderten. Aber kein Tag war wolken— 
loſer und heiterer, als der Sonnabend, an welchem 
eine große Geſellſchaft, Herren und Frauen, gen Oels— 
nitz fuhr, jenem reizenden Dorfe, das ſich in der Ohlau 
ſpiegelt und unter dem Schutze der Kapelle des heili— 
gen Berges ſteht. 

Die Geſellſchaft hatte ſich bald eingerichtet. Es 
waren die Mitglieder des Breslauer Stadttheaters, 
die in herzlicher Gemeinſchaft mitſammen lebend, eine 
große Familie bildeten, und nur zwei Aufgaben kann- 
ten: ſich in ihrer Kunſt gegenſeitig fortzubilden und 
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Bühnenwelt hat ein Aehnliches nicht mehr geſehen. 

Es waren herrliche Kräfte, die ſich damals in 
Breslau zuſammen fanden. Männer, die ſpäter 
die erſten Stellen in der Kunſtwelt einnahmen. Vor 
Allen Ludwig Devrient, der, obgleich erſt Jahr und 
Tag hier anweſend, bereits alle Breslauer für ſich 
erobert hatte. Anſchütz, der grandioſe Held, und 
Schwarz, der ſo tief erſchütternd die edlen Väter 
ſpielte, ſpäter das leuchtende Doppelgeſtirn an der 
Kaiſerlichen Hofburg. Schmelka, der roſenfarbene 
Geiſt auf der Baſtei, der den Berlinern die Hypo— 
chondrie weglachte und ſelbſt ihr immer mehr unter⸗ 
lag. Töpfer, der geiſtvolle Luſtſpieldichter, der Frie— 
drich den Großen auf die Bühne brachte, mit aller 
Welt in Frieden lebte und den „Krieg mit dem On— 
kel“ ſchrieb. Kühne, ſpäter Hamburgs vielgerühmter 
Wallenſtein, und Rummelpuf, der eigentlich ein rufft- 
ſcher Baron von Lenz war, und der den Lenz des 
Frohſinns verbreitete, überall wo ſein fröhliches Lachen 
erſcholl. 

Die Becher kreiſten und der flüchtige Scherz. Man— 
ches ernſte Wort fiel dazwiſchen und bald hatte ein 
ſinniges Kunſtgeſpräch die Freunde vereinigt. 

Es war reichlicher Stoff dazu vorhanden. Die 
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Breslauer Bühne hatte ein großes Werk vor. König 
Lear war vertheilt und Alle waren fröhlichen Muthes. 
Sie vertrauten getroſt ihrer Kraft. 

Anſchütz, der ſich ſchon als Edgar bewundert ſah, 
hob das Glas und rief über den Tiſch hin: 

„Devrient, das danken wir Dir!“ 

Altvater Schwarz, der biderbe Gloſter, ſagte in 
ſeiner freundlichen Weiſe: 

„Wir erkennen es auch ſonder Rückhalt an. Ohne 
Devrients entſchiedenes Auftreten hätte der alte Schlen— 
drian wer weiß wie lange noch gedauert.“ 

„Ich muß jetzt ſelbſt lachen,“ rief Anſchütz, „wenn 
ich an den Sauerteig denke, der uns ſo lange quälte, 
und den wir nun mit einem Wurfe beſeitigten. Es 
war ein kopfloſes Ding, dieſer alte Lear. Die ganze 
Reichsvertheilung fehlte. Cordelia war bereits nach 
Frankreich. Kent verbannt. Die große dramatiſche 
Einleitung ward in wenigen matten Worten erzählt, 
und zwar von Kent, der dem alten Gloſter vor ſeiner 
Flucht zu dieſem Zweck einen Beſuch abſtattet.“ 

„Ich ſollte mich am erſten darüber freuen,“ ſagte 
Kühne, „denn mein Kent hat am Meiſten dabei ge— 
wonnen. Aber ich kann doch nicht vergeſſen, daß es 
eigentlich unſer Altmeiſter iſt, von dem die bisherige 
Bearbeitung herrührt, und der Alte hat, um mit 
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meiner Rolle zu reden, Etwas, das ich gern Herr 
nennen möchte.“ 

Devrient unterbrach ihn: 

„Friedrich Ludwig Schröder iſt ein Künſtler, vor 
deſſen Größe ſich Niemand williger beugt, als ich. 
Aber was den Shakſpeare betrifft, war er befangen 
in dem Irrthum der Zeit. Ich wiederhole es, die 
Eingangsſcenen zum Lear wegzulaſſen, iſt kraſſe Un⸗ 
natur. Der Dichter wurde dadurch zur Fratze ver⸗ 
unſtaltet.“ 

„Ein hartes Wort!“ ſagte Kent. 

„Kann ich es milder bezeichnen? Wo ſteckt Shak— 
ſpeares Entſchuldigung für das große tragiſche Miß— 
geſchick, welches über dieſen König hereinbricht, wenn 
nicht gerade in dieſen erſten Scenen? Wie ſoll ich 
den Finger der Nemeſis erkennen, welcher den König 
berührt, als Goneril und Regan die Maske abwerfen, 
wenn ich nicht vorher bei Cordelia's unverdientem 
Leid gezittert und meinem Grimme über die Verblen— 
dung des Vaters Luft gemacht habe, der ſich von der 
glatten Rede der heuchleriſchen Lüge bethören läßt, 
und ſein Herz der wortkargen, aber liebereichen Cor— 
delia verſchließt? Und Kent! Dieſer edle, ritterliche 
Kent, deſſen Zorn den ohnehin gereizten König noch 
mehr aufbringt und die unſelige That beſchleunigen 
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hilft. Der Charakter deſſelben war dadurch ebenfalls 
zur Karrikatur geworden. Nochmals wiederhole ich 
es, jene Weglaſſung war ein Verbrechen, welches die 
Bühne an dem Dichter beging.“ 

„Wir tröſten uns damit, daß die größten Theater 
ſich deſſelben Verbrechens mit uns ſchuldig machten,“ 
ſagte Gloſter. 

„Beſſer iſt es,“ entgegnete ihm Devrient, „wir 
öffnen dieſen erſten Bühnen die Augen, indem wir 
den Dichter feierlich in ſeine Rechte einſetzen. Das 
Meinige habe ich redlich dazu gethan.“ 

Schmelka, der eine lange tragiſche Debatte nicht 
wohl vertragen konnte und die Fortſetzung derſelben 
fürchtete, ſah ſich gefliſſentlich nach allen Seiten um 
und ſagte: 

„Schade, daß ich keine Dame bin.“ 

„Weshalb?“ 

„Sie wandeln dort Alle unter lebendigen Blumen, 
während Ihr mich nur mit den welken Blumen Eurer 
Rhetorik bewirthet. Ihr tragiſchen Wütheriche ſeid 
nur zufrieden, wenn Ihr die modernden Jahrhunderte 
aus ihrem Todesſchlaf aufſchreien könnt. Für das 
friſche, heitere Lachen der Gegenwart habt Ihr keinen 
Sinn. Zu meinem Glück erſcheint unſer Wirth mit 
der dampfenden Suppe. Methſpender, Dank!“ 
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Die Herren erhoben fich und Devrient fagte: 

„Gloſter! Ihr ſeid unſer Senior. Vermittelt gü— 
tigſt bei den Damen, daß ſie huldreichſt unſer Er— 
ſcheinen an der Tafel geſtatten. Raſch, edler Graf: 


„Wart auf den Herrn von Frankreich und Burgund!“ 


„Sogleich, mein Lehensherr!“ entgegnete dieſer, ſich 
ceremoniös verneigend, und bald war die Geſellſchaft 
in bunter Reihe und in wachſender Fröhlichkeit an 
der einladenden Tafel verſammelt. 

Gegen das Ende derſelben ward es auf ein gege— 
benes Zeichen plötzlich ſtill. Mehrere Mitglieder der 
Geſellſchaft, denen ſich auch andere Freunde ange— 
ſchloſſen hatten, waren muſtkaliſch. Sie hatten ſich 
mit ihren Inſtrumenten entfernt, und die Zurückge— 
bliebenen horchten erwartungsvoll. 

Eine ſchmetternde Trompete gab das Signal. Als 
ſie ſchwieg, erſcholl von der Kapelle her ein feierliches 
Flötenſolo, das ſich mit den Tönen eines Fagottes 
miſchte, das von dem Ufer des Stromes herauftönte. 
Dazwiſchen klang die Melodie eines Liedes, einfach 
rührend und erhaben zugleich, wie ſie nur dem ge— 
nialen Benda eigen iſt, wenn er „auf ſilbernem Flü— 
gel dem Mädchen von Naxos die Sonne aufgehen 
läßt.“ 
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„Weh dem Menſchen, deſſen Herz 
Nichts zur Freud' entzündet; 

Der ſich zwiſchen Gram und Schmerz 
Matt durchs Leben windet; 

Der, des Unbeſtandes Spiel, 
Nirgends ſeiner Wünſche Ziel, 
Nirgends Ruhe findet.“ 

„Gotter's Verſe!“ ſagte Töpfer. 

„Und mit welcher himmliſchen Stimme geſungen!“ 
ſprach Devrient erregt, und ſeine Augen leuchteten. 

„Das iſt Eliſe!“ entgegnete eine der Damen. „Sie 
hat heute ihren liebenswürdigen Tag.“ 

„Ihr Oheim Georg nennt ſie ſeine lebendige Mu— 
ſik!“ ſagte Bireh, der talentvolle Kapellmeiſter des 
Breslauer Theaters, der geiſtreiche Componiſt des 
Schweizer Hirtenmädchens. „Capitaler Menſch, dieſer 
Benda. Man ſollte ſeine Ariadne neu ſceniren und 
ſo ſeinem Talente gerecht werden.“ 

Der Geſang war verſtummt. Flöte und Fagott 
ſchwiegen. Das Geſpräch wurde wieder allgemein und 
ſtieg bis zur Ausgelaſſenheit. Plötzlich rief Einer: 

„Wo iſt Devrient geblieben? Devrient! He! De— 
vrient!“ | 

Der Künſtler hatte ſich entfernt, ohne daß es Einer 
bemerkte. Alle drückten ihr Erſtaunen darüber aus. 
Nur Schmelka ſagte gleichmüthig: 
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„Lear iſt ein ſchwacher, aber doch immer ein zärt- 
licher Vater.“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Cordelia fehlt ihm. Er iſt gegangen, ſie zu 
ſuchen.“ 

Alle lachten. 

Eliſe, welche die Cordelia ſpielen ſollte, war nach 
dem Geſange nicht wieder zur Geſellſchaft zurückge— 
kehrt. Wie tief verborgen auch die Neigung war, 
welche Devrient zu dem lieblichen Kinde hegte, fte 
ward doch errathen. Was könnte man auf einem 
Theater verbergen? Hinter jeder Couliſſe ſpäht ein 
Argus mit ſeinen hundert Augen. 

Devrient hatte keine Ahnung von den Scherzen, 
womit die Geſellſchaft ſich auf ſeine Koſten erheiterte. 
Er ging langfam dem Ufer des Stromes zu. Eliſe 
ſaß auf einer Bank und ſchaute träumeriſch auf die 
vorüber hüpfenden Wellen. Devrient betrachtete mit 
Entzücken das reizend ſchöne Kind, dann ſetzte er ſich 
zu ihr und flüſterte: 

„Cordelia!“ 

Eliſe erſchrack und ſagte mit zitternder Stimme: 

„Es iſt recht garſtig von Ihnen, mich ſo zu er— 
ch re An.“ 

„Verzeihen Sie. Es geſchah abſichtslos. Ich 
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bringe Ihnen den Dank der Geſellſchaft. Wir haben 
Ihren herrlichen Geſang gehört. Die reizende Armide 
hat uns bezaubert.“ 

„Mir war das Herz ſo voll, daß mein Gefühl 
mich faſt bewältigte,“ ſagte Eliſe. „Dann muß ich 
ſingen. Der Geſang bringt Ruhe und Frieden.“ 

„Aber er raubt ihn Anderen. Himmliſches Mäd- 
chen! Wenn Sie mir geftatten wollten . . .. Aber, 
wenn ich meinen Gefühlen Worte leihen will .. .“ 

Eliſe erhob ſich. Sie wollte ſprechen, aber ſie 
bezwang ſich und ſagte nur: 


„Was ſoll Cordelia thun? Sie ſchweigt.“ 
„So heißt es nicht. In Ihrer Rolle ſteht: 
„Was ſoll Cordelia thun? Sie liebt und ſchweigt.“ 


„Ich kann dieſe Rolle nicht ſpielen,“ entgegnete 
Eliſe raſch. „Es graut mir vor ihr. Welch' ein fürch— 
terliches Stück, dieſer Lear. Wie ſind Sie nur auf 
den Gedanken gekommen, es zu geben, und warum 
muß gerade ich eine Rolle darin haben?“ 

„Weil Sie die Einzige ſind, die ſich dazu eignet. 
Eliſe, Sie ſind eine geborene Cordelia. Ein Engel 
an Sanftmuth und Güte, wie dieſe. Nur mir gegen- 
über bleiben Sie kalt und verſchloſſen. Vermag denn 
nichts die Eisrinde zu brechen, die Ihr Herz umſchließt?“ 
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Er hatte ihre Hand ergriffen. Sie ließ ſie ihm 
und ſagte: 

„Ihre Liebe zu mir rührt mich; aber ich kann ſie 
nicht erwiedern. Jetzt noch nicht.“ 

„Das macht mich ſehr unglücklich.“ 

„Mein Sinn iſt ſtill und einfach. Das Schöne, 
was ich begreifen kann, bewahre ich treu und bin 
ſelig in dem Genuß deſſelben. Aber wenn Sie mich 
mit ſich fortreißen, wenn ſich mir die Kunſt erſchließt, 
wie ſie Ihnen aufgegangen iſt, kann ich Ihnen nicht 
folgen. Sie ſtellen mich auf eine Höhe, von der ich 
herabzuſtürzen fürchte. Ich ſchaudere vor Furcht, wenn 
Sie im höchſten Entzücken ſchwelgen.“ 

„Eliſe!“ 

„Mein Herz ſoll offen vor Ihnen liegen. Ich will 
Ihnen Alles ſagen. Wenn Sie ſtill und ruhig ſind, 
wenn Sie mich gutmüthig anblicken und freundlich 
mit mir reden, dann neigt ſich meine Seele zu Ihnen 
und ich bin glücklich in dem Gedanken, daß Sie mein 
Freund find. Aber.“ 

„Sprechen Sie! Sprechen Sie!“ rief Devrient mit 
ſteigendem Affekt. 

„Sie ſind nicht wie Andere,“ fuhr Eliſe fort. „In 
Ihnen wirken zweierlei Naturen. Wenn ich die Eine 
liebe, fürchte ich die Andere. Es iſt ein Dämon in 
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Ihnen, der Sie beherrſcht, und Alle, die ſich Ihnen 
nähern, in ſeinen Bann zieht. Und mich drückt die⸗ 
ſer Bann am ſchwerſten. Mein Herz leidet unſäglich. 
Ich kann den Mann nicht lieben, den ich fürchten 
muß.“ 

„Ich will dieſen Dämon vernichten, Eliſe. Ich 
will ihn tödten um Deinetwillen und werden wie alle 
Uebrigen.“ 

„Können Sie tödten, was der Gott in Ihnen le— 
bendig macht? Sie können kein Anderer werden. Viel- 
leicht gelingt mir, was Ihnen verſagt bleibt. Ich 
will mich ſtrenge prüfen und dann ſollen Sie offene 
und ehrliche Antwort haben.“ 

„Jetzt dieſe Antwort! Jetzt!“ rief er leidenſchaft— 
lich und feine Augen ftrahlten in heller Gluth. 

„Nein!“ rief ſte erſchrocken und entriß ihm ihre 
Hand: „Jetzt nicht!“ 

Sie eilte davon. 

Ludwig Desrient kehrte nicht zur Geſellſchaft zurück. 


Das Theater war bis auf den letzten Platz gefüllt. 
König Lear, nicht wie ihn Schröder bearbeitete, oder 
Bock ihn ſündlich verballhornte, ſondern fo viel thun— 
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lich in der urſprünglichſten Geſtalt, — dieſer König 
Lear ſollte gegeben werden. 5 
Eine wildrauſchende Ouvertüre kündigte ihn an. 
Rechts im Vordergrunde trat Lear aus der Couliſſe. 
Die Krone auf dem Haupte, den Purpur um die 
Schulter, geſtützt auf das mächtige Schwert, das 
wahrhafte Abbild eines ächten Königs von Gottes 
Gnaden. Die Herzöge von Cornwall und Albanien, 
die Grafen von Gloſter und Kent geleiten ihn. Kraft- 
volle, ritterliche Geſtalten. Der König, aufrecht ein- 
herſchreitend, überragt ſie Alle. Feſten Fußes beſteigt 
er den Thron. Die Karte von Britanien wird ent⸗ 
rollt. Mit ſtarker, helltönender Stimme fordert der 
König ſeine Töchter auf, ihm zu ſagen, welche ihn 
am meiſten liebt. Goneril und Regan ſtrömen über 
von ſchönen Worten ohne Sinn. Der leicht erregte 
liebeeitle Lear ſaugt ſie mit trunkenem Ohre ein, und 
dankt dafür mit der Gaben verſchwenderiſcher Fülle. 
Nun wendet er ſich zu Cordelien. Ein wunderbares 
Doppelſpiel beginnt. Der Schauſpieler Devrient ſpricht 
als König zu feiner geliebteſten Tochter. Den Men- 
chen Devrient durchzuckt es mächtig, daß er die Jung— 
frau, der er ſich zu eigen gegeben, öffentlich auffor— 
dern ſoll, ihm ihre Liebe zu bekennen. Und als gälte 
es, in dieſem Augenblicke ſich ihr Herz zu gewinnen, 
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jagt er mit dem wahrften Ausdrucke rührender Zärt- 
lichkeit: 
„ im unſre Freude, 

Die Jüngſte, — Letzte nicht, um deren junge Liebe 

Die Weine Frankreichs und die Milch Burgunds 

Wetteifern, was ſagſt Du, ein reicher Drittel 

Als Deine Schweſtern zu gewinnen? Sprich!“ 

Und Cordelia, die bisher die Augen ſcheu zu Bo— 
den ſchlug, blickt langſam zu dem Könige auf und 
ſagt: | 

„Nichts!“ 

Das Unerwartete iſt geſchehen. Krampfhaft fährt 
er mit der Hand nach dem Herzen und ſieht ſie mit 
einem vernichtenden Blicke an: 


„Von Nichts kann auch nichts kommen.“ 


Sein Auge ruht mit geſpannter Erwartung auf 
ihr. Befehlend ſtreckt er ihr ſeine Hand entgegen: 


„Sprich noch einmal!“ 


Aber ſie ſpricht nicht. Das arme Mädchen weiß 
in ihrer Herzensangſt kaum, iſt ſie Cordelia oder Eliſe. 
Fieberfroſt durchrieſelt fie. Ihr iſt's, als ob ihr gan— 
zes Schickſal von dem einen Worte abhängt, das 
ſie ſprechen ſoll. In Devrients Seele aber hallt das 
ungeſprochene Wort wieder. Der finſtere Dämon in 
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ihm erwacht und beherrſcht ihn. Wie ein jähzorniger 
Knabe ſtößt er Alles von ſich. Nicht aus Liebe zu 
Goneril und Regan wirft er all ſein Gut und ſeine 
Ehren dieſen hin, ſondern um Cordelia noch tiefer zu 
beugen, deren zarte Liebe er gar nicht begreift. 

Der feurige Kent brauſt auf. Der noch feurigere 
Lear verbannt ihn. In feinem blinden Zorn ſchmei— 
chelt er dem Burgunder, der ihn eigentlich ſchwer be— 
leidigt, indem er feine Tochter ausſchlägt, und behan— 
delt Frankreich mit Geringſchätzung, der menſchlich 
ſchön zu Cordelien ſagt: 


„. . Du biſt arm höchſt reich, 
Verbannt höchſt werth, verachtet höchſt geliebt,“ 


und ſtürmt dann hinaus, ein glühender Krater, deſſen 
Feuerſäule weit in die Nacht hineinleuchten ſoll. Der 
laute Beifall des Hauſes ſchallt hinter ihm her. 

In unruhiger Haſt ſucht Devrient ſeine Eliſe. Sie 
iſt nirgends zu finden. In ihrer Garderobe hat ſte 
ſich eingeſchloſſen und weint heftig. Er fleht und 
droht wechſelsweiſe. Umſonſt. Da ruft die Klingel 
des Regiſſeurs ihn wieder auf die Bühne. Noch in 
großer Erregung tritt er unter den Klängen der Jagd— 
fanfare auf. In fieberhafter Ungeduld ruft er nach 
dem Mittageſſen, in überſtürzender Haſt verlangt er 
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ſeinen Narren. Der freche Hohn des tückiſchen Haus— 
hofmeiſters reizt ihn noch mehr. Als aber der ihm 
in der Maske eines Dieners treu folgende Kent ihm 
ſagt, der Narr ſei nach der Abreiſe Cordeliens me— 
lancholiſch geworden, und Seine Hoheit werde ſeit 
einiger Zeit nicht mehr mit der ſchuldigen Sorgfalt 
behandelt, fährt er ſchmerzlich zuſammen. Ein An— 
derer ſpricht es aus, was er ahnte. Sein innerſtes 
Weſen ſträubt ſich, dieſe Ahnung für Wahrheit gelten 
zu laſſen. Mit einer abwehrenden Armbewegung winkt 
er den Rittern zurück und ſagt dumpf vor ſich hin: 


„Nichts mehr davon! Ich hab' es wohl bemerkt.“ 


Nun kommt der Narr, der ihm mit lachendem 
Munde die bitterſten Wahrheiten ſagt. Des Königs 
Ohr vernimmt ſie. Er ſteht mit geſenktem Haupte 
unbeweglich und hört geduldig die Vorwürfe des Pre— 
digers in der Schellenkappe. Da kehrt die alte Un— 
ruhe zurück, und er ruft wiederholt nach ſeiner Toch— 
ter, die endlich erſcheint. Aber ehe er noch vor dieſer 
ſein Herz entlaſten kann, überhäuft Goneril ihn mit 
den härteſten Worten und ſchreibt ihm Geſetze vor. 

Lear ſteht betäubt. Er ſchaut die Tochter wie ein 
Träumender an. Was er auch in der Stille gedacht, 
dies Alles überſteigt die kühnſte Ahnung. Wehmuth 
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befällt ihn. Mit gefalteten Händen ſieht er fie an, 
und mit dem Tone ſchwer gekränkter Vaterliebe 
fragt er: 

„Biſt Du meine Tochter?“ 

Aber dieſe, einem Lear ſo unnatürliche Weichheit 
entſchwindet bald. Er kann es nicht faſſen, daß ihm 
ſolche Worte aus ſolchem Munde geſagt werden. Be— 
fremdet ſieht er um ſich, er blickt ſeine Umgebung an, 
fährt mit der Hand nach der Stirn und fragt, ſich 
faſt überſtürzend: 

„Kennt mich hier Jemand? Iſt dies Lear? Hat 
Lear dieſen Gang? Entweder ſein Verſtand wird 
ſchwach, oder ſein Geſicht ſieht nur im Schlaf. Wer 
kann mir ſagen, wer ich bin?“ 

„Lear's Schatten!“ antwortet mit dumpfem Tone 
der Narr. 

Der König ſchauert zuſammen. Er ruft nach ſei— 
nen Rittern. Er will fort. Albanien kommt und 
will ihn beruhigen. Umſonſt. Sein Gehirn glüht. 
Das Blut ſtrömt gewaltig zu ſeinem Herzen. Er 
flucht ſeiner Thorheit. Er raſ't gegen ſich ſelbſt. 
Seine Muskeln ſpannen ſich an, er hebt die geballte 
Hand an die Stirn und kreiſcht: 

„Lear! Lear! Lear! Schlag an die Pforte Deines 
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Hirns, das die Thorheit hinein und die Vernunft 
hinaus ließ.“ 

Seine Leidenſchaften ſind auf dem Gipfelpunkt. 
Er wirft einen Blick der Vernichtung auf die gleich 
einer Statue vor ihm ſtehende Goneril. Er ſchleu— 
dert beide Arme zum Himmel empor und beginnt mit 
den Worten: 

„Höre mich, Natur!“ 
den furchtbaren, Alles vernichtenden Fluch, der das 
Haar ſträuben und das Mark gerinnen macht. Von 
Wort zu Wort steigert ſich der Ausdruck. Die Leiden— 
ſchaft wird ausgeprägter, bis am Schluſſe die maß— 
loſe Wuth ſich bricht, die Stimme ermattet ſinkt und 
er in Thränen ausbrechend, ſtammelnd ſagt: 

„Damit ſie es fühle, wie weit ſchärfer als ein 
Schlangenbiß es iſt, ein undaͤnkbares Kind zu haben.“ 

Nach dem Sturm folgt Ruhe. Allein es iſt die 
Ruhe nach dem Erdbeben. Nichts als Trümmer. 
Aber unter dieſen Trümmern lauert Reue, der tückiſche 
Wurm, und nagt an ſeinem Herzen. Er horcht auf 
die bittern Scherze des plaudernden Narren mit hal— 
bem Ohr, und antwortet ihm, ohne es zu wiſſen. 
In ſeinen abgeſpannten Geſichtszügen ſpiegeln ſich 
ſeine Seelenleiden; ein ſchwerer Seufzer entſteigt ſei— 
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ner Bruſt, und zögernd überſchreitet die Selbſtanklage 
ſeine Lippen: 
„Ich that Cordelien Unrecht.“ 

Da erſcheint ihm in der Phantaſie das Bild der 

Goneril. Mit überſtrömender Bitterkeit ruft er: 
„Du Ungeheuer voll Undank.“ 

Sein Hirn brennt. Er faltet ängſtlich die Hände. 
Die ganze Geſtalt zittert. Das Feuer ſeiner Augen 
flackert unheimlich und er betet mit ſtockender Zunge: 

„Laß mich nicht wahnwitzig werden, gütiger Him— 
mel! Wahnwitzig laß mich nicht werden!“ 

Und mit dieſen Worten ſtürzt er ab, das tief— 
erſchütterte Publikum hinter ſich zurücklaſſend. 

Regan iſt auf Gloſters Burg. Lear kommt dort— 
hin. Der lange Ritt hat ihn beſänftigt. Er nimmt 
Regan bei der Hand, klagt über die Grauſamkeit der 
Goneril und will Troſt von ihr. Er bleibt weich, 
denn er will es bleiben. Selbſt dann, als Regan 
ihm räth, die Beleidigte um Verzeihung zu bitten, 
brauſt er nicht auf, ſondern ſagt, leiſe das Haupt 
ſchüttelnd, mit zitternder Stimme: 

„Bedenkſt Du, wie übel ſich das ſchicken würde? 
Liebe Tochter, müßte ich ſagen, vergieb mir, daß ich 
alt geworden bin. Alter braucht wenig. Auf mei— 
nen Knieen bitte ich Dich um Brod und Kleider.“ 
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Devrient jagt das nur. Er malt es nicht aus. 
Sein ehrwürdiges Haupt bleibt bedeckt. Sein Knie 
beugt ſich nicht. Aber der Ton, der aus dem inner— 
ſten Herzen herauf ſchallt, erſtarrt das Blut in den 
Adern. 

Goneril kommt. Zwiſchen beiden Kindern ſteht 
der gebeugte Vater mit der Miene des ſchwerſten Kum— 
mers. Seine Augen ſind voll Thränen, ſeine Bruſt 
droht vor Wehmuth zu ſpringen. Völlig geknickt, 
ein vom Sturm entblätterter Stamm, ſagt er mit 
hinſterbender Stimme: 

„Ich gab Euch Alles!“ 

Er iſt ein Bettler. Ein Bettler in Purpurfetzen. 
Aber in der todten Aſche des Kraters glimmt noch 
ein Funken, der den innern Sturm zur Flamme an- 
facht. Er ſtreckt die ausgebreiteten Arme gen Him— 
mel und ruft: 


„Du ſiehſt mich hier, 'nen armen alten Mann, 

Von Gram und Jahren ſchwer und tief gebeugt. 

Biſt Du's, der losriß dieſer Töchter Herz 

Von ihrem Vater — narre mich nicht ſo, 

Es zahm zu dulden. Gieb mir edlen Zorn. 

O, laß nicht Weiberwaffen, Waſſertropfen 

Mein Mannsgeſicht beflecken.“ 

Mit Gewalt, beide Hände gegen die Bruſt gepreßt, 
weiſ't er dieſe Schwäche zurück. Er ſteht auf dem 
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Gipfel, von welchem herab er unausbleiblich in die 
Nacht des Irrſinns ſtürzen muß: 
„ — Verruchte Hexen! 

Solch eine Rache will ich an Euch nehmen, 

Daß alle Welt — will ſolche Dinge thun — 

Was weiß ich nicht, jedoch ſie ſollen ſein 

Das Graun der Welt. — Ihr denkt, ich werde weinen? 

Ich habe Grund zu weinen, doch dies Herz 

Soll brechen eh'r in hunderttauſend Splitter, 

Eh ich will weinen!“ 

Die Stimme bricht. Ueberwältigt von dem hoch— 
ſchwellenden Gefühl des Elends, ſchlingt er die Hände 
convulſiviſch in einander und mit dem Rufe: 


„Ich werde wahnſinnig werden!“ 


ſtürzt er dem zuckenden Blitze, dem rollenden Donner 
entgegen, auf die öde Haide hinaus. 

Die erſchütterndſte Scene, die je ein Dichter auf 
die Bühne brachte, entrollt ſich jetzt vor den Augen 
der tiefergriffenen Zuſchauer. Lear, in deſſen Haupt 
der Wahnſinn allmählich reift, Edgar, der aus Furcht 
ſich wahnſinnig ſtellt, und der Narr, dem Narrheit 
Beruf iſt und deſſen Herz vor Wehmuth brechen will. 
Mit durchdringenden Blicken ſieht Lear den zerlump- 
ten Bettler an. Er will aus ihm herausleſen, wie 
er in dies Elend gekommen, und weil er glaubt, daß 
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nur durch Eins der Mann ſo tief gebeugt werden 
kann, fragt er voll Mitleid: 


„Gabſt Du Deinen Töchtern Alles?“ 


Furchtbar erhitzt das Gefühl des Undanks ſein 
Hirn. Aus dieſer einen Quelle fließt ihm aller Jam- 
mer des Lebens. Er fühlt's, es muß mit ihm dahin 
kommen, wie mit dieſem Unglücklichen. Darum will 
er gleich werden, was Jener iſt: Ein nacktes, gabel— 
förmiges Thier. Er zerrt ſich die Kleider vom Leibe 
und giebt ſeine ehrwürdigen Locken dem Orkane preis, 
in ſteigender Wuth gegen ſich und Andere, bis er end— 
lich betäubt zuſammen ſinkt. 

Eliſe hat, ohne daß Devrient es bemerkte, dem 
Spiel des Freundes zugeſchaut. Sie hat den Blick 
feſt auf ihn gerichtet. Sie jubelt und bebt innerlich 
zuſammen. Sie bewundert den Künſtler und ſchau— 
dert vor ihm zurück. Ihre Thränen fließen unauf- 
haltſam. 

Die Scene verwandelt ſich in eine Gegend bei 
Dover. Das Schrecklichſte iſt eingetreten. Der Wahn— 
ſinn beherrſcht den König unbeſchränkt. Aus ſeinem 
Geſichte iſt der Geiſt gewichen, die Augen blicken ſtarr 
und glanzlos. Die Arme hängen ſchlaff herab. Die 
ganze Geſtalt hängt vornüber, das graue Haar flat— 
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tert im Winde. Sein Gang iſt unficher. Er ſchleppt 
den Stab, der ihn ſtützen ſoll, hinter ſich her. Er 
ſpricht die tollſten Dinge mit den wechſelndſten Tönen, 
bald raſch geſchwätzig, bald kichernd, bald langſam, 
gebrochen, oder mit eiſiger Kälte: 

„Sie können mir des Münzens wegen nichts thun! 
— Ich bin der König ſelbſt. — Hier habt Ihr Hand— 
geld! — Halt! — Eine Maus! — O ſchön! Schön! 
— Ha! Goneril! Regan! Sie ſchmeichelten mir, wie 
Schooßhunde und ſagten, ich hätte graue Haare in 
meinem Barte. Ja und Nein zu Allem was ich ſage! 
— Nein! Nein! Sie ſind nicht Leute von Wort. 
Erlogen! — Unächte Münze.“ 

Der blinde Gloſter erſcheint von Edgar geführt. 
Er hört Lear's Stimme und fragt erſchreckt: 

„Iſt das der König!“ 

Dies Wort ſchlägt laut an ſein Ohr. Die ganze 
Geſtalt richtet ſich hoch empor. Das Haupt ſtolz in 
den Nacken geworfen, den Stab gebietend von ſich 
geſtreckt, ruft er aus: 

„Jeder Zoll ein König!“ 

Er neigt ſich horchend ſeitwärts, als ſpreche Je— 
mand zu ihm, und winkt dann gnädig mit der Hand: 

„Ich ſchenke dieſem Manne das Leben. Was war 
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ſein Verbrechen? — Laßt der Zeugung freien Lauf. 
Der Zaunkönig thut's und die kleine goldne Fliege 
buhlt unter meinen Augen. — Alles durcheinander! 
— Ich brauche Soldaten.“ 

Er nähert ſich einem Baumſtumpf. Von ihm her- 
ab will er dem blinden Gloſter predigen. Alle Lear's 
haben das gethan. Er verſucht's hinaufzuſteigen. Aber 
die phyſiſchen Kräfte des alten Königs find jo gering, 
daß er es nicht mehr vermag. Er ſinkt neben dem— 
ſelben zu Boden und klammert ſich an denſelben feſt: 

„Das wäre eine herrliche Kriegsliſt, wenn man 
einen ganzen Trupp Pferde mit Filz beſchuhte. Ich 
will die Probe machen. Und wenn ich dann meine 
Schwiegerſöhne und meine Töchter überliſtet habe. 
Schlagt todt! Schlagt todt! Todt!“ 

Mit dieſen Worten bricht er zuſammen, und wird 
von den Rittern Cordeliens, die ihn ſuchten, fortgetragen. 

Eliſe zittert. Sie ſoll die Scene mit dem Manne 
betreten, vor dem ſie den ganzen Abend bebte, ſoll 
den liebkoſen, vor dem ſie ein unbeſiegbares Grauen 
empfindet. Sie tritt auf, und der Beifall des Publi— 
kums fliegt ihr entgegen. Was nichts als Furcht 
eines bangen Mädchens iſt, einem Manne gegenüber, N 
deſſen Liebe — ſie fühlt es jetzt — ſie nicht zu er— 
wiedern vermag, hält die Menge für das wohlberech— 
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nete Spiel einer Künſtlerin, die durch dieſen ſchwan— 
kenden Gang, durch dieſe zitternde Stimme, durch 
dieſen ſcheuen Blick, welchen ſie auf den ruhenden 
König wirft, den Gram andeuten will, welchen ſie 
über das große Unglück ihres geliebten Vaters em— 
pfindet. 

Sie ſteht an dem Lager. Sie beugt ſich zu ihm 
herab und berührt, Todesſchauer im Herzen, ſeine 
Stirn mit ihren Lippen. 

„Mein!“ flüſtert Devrient ihr zu. 

„Nie!“ entgegnet ſie leiſe, aber feſt, dann weicht 
ſte zurück und ſagt, ſich ehrerbietig neigend: 

„O ſeht auf mich, Mylord! 
Hebt Eure Hand zum Segen über mich!“ 

Nie! — 

Dies kleine Wort, mit dieſer Kälte geſprochen, iſt 
tief eingedrungen in des Künſtlers Herz, und mit thrä— 
nendem Auge auf ſein Lager zurückſinkend, ſpricht er: 

„ . . . Ich ſtürb' aus Mitleid, 
Säh ich Andre jo...” 

Nur mit der größten Anſtrengung gelingt es ihm, 
ſich aufrecht zu erhalten. Was ihm mangelt, nimmt 
das Publikum für wohlberechnete Kunſt. Es iſt außer 
ſich über einen Künſtler, der die geiſtige und körper— 
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liche Hinfälligkeit eines Greiſes mit einer fo erſchüt— 
ternden Wahrheit zur Anſchauung bringt. 

Mit Cordeliens Leiche ſchwankt er von der Bühne. 
Er läßt ſie von ſeinem Arm gleiten und ſagt ſtürmiſch: 

„Entſcheide zwiſchen Tod und Leben! Ja oder Nein!“ 
„Nein!“ antwortet Eliſe. Sie entreißt ihm mit 
Anſtrengung ihrer letzten Kräfte die Hand und flieht. 

„Nein!“ wiederholt er, und bricht ohnmächtig zu— 
ſammen. 

Der Vorhang fällt. Das Publikum erhebt ſich 
einſtimmig. Es ruft ſeinen Liebling. Es will ihn 
ſehen und ihm danken. Die Freunde des Künſtlers 
eilen zu ihm. Er iſt nicht zu erwecken. 

Der Lärmen im Parterre nimmt überhand. Der 
Ruf „Ludwig Devrient! Ludwig Devrient!“ rollt wie 
ein Donner durch das Haus. 

Endlich ſchlägt er die Augen auf. 

„Was giebt's?“ fragt er noch ganz abweſend. 

Anſchütz ſagt es ihm. | 

Devrient will ſich erheben. Eliſens Bild tritt in 
dieſem Augenblicke vor ſeine Phantaſte. 

„Nein!“ ruft er mit markerſchütternder Stimme 
und ſinkt wieder zurück. 

Vor dieſem Nein weichen die Freunde zurück und 
ſehen ſich rathlos an. 
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Auf den Wink des Regiſſeurs hebt ſich der Vor— 
hang. Dieſer tritt vor und ſagt zu dem ſchwer zu 
beruhigenden Publikum: 

„Herr Devrient iſt nach der Vorſtellung plötzlich 
ſo unwohl geworden, daß er nicht vor Ihnen erſchei— 
nen kann. Ich werde die Ehre haben, ihn von der 
Auszeichnung, die ihm zu Theil geworden, in Kennt- 
niß zu ſetzen.“ 

Die Verſammlung ging ſchweigend auseinander. 
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8. 
Der Eheprocurator. 


Monate verſtrichen. Devrient blieb ſeit der Lear— 
Kataſtrophe eine Zeitlang ſchwermüthig. Er zog ſich 
in ſich ſelbſt zurück. Dann aber wandelte ſich plötz— 
lich ſeine ganze Natur. Er ſtürzte ſich mitten in den 
Strudel des wildeſten Lebens. Der Künſtler erſtieg 
in dieſer Zeit den kühnſten Gipfel ſeiner Größe und 
unterwühlte ihn zugleich. Das Theater war der 
Schauplatz, auf welchem er, vor einem begeiſterten, 
ihm ſtets lauter entgegen jauchzenden Publikum ſeine 
glänzendſten Siege erfocht. Die Weinſtube war es, 
wo er nach und nach dieſe Siege aufs Spiel ſetzte. 
Am genialſten war er hier, wenn er zum ſchäumen⸗ 
den Becher griff und die Leuchtkugeln ſeiner Phan— 
tafte in den dunklen Nachthimmel aufſtiegen, der Erſte 
und Letzte auf dem Platze. 
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Dieſen ſteten Aufregungen mußte er endlich un⸗ 
terliegen. Die Aerzte erklärten ſich einſtimmig für 
eine gründliche Kur, und Devrient ward nach Warm— 
brunn geſchickt. 

Als er Breslau verlaſſen hatte, änderte ſich das 
Verhältniß der Bühne und ihrer Mitglieder zu ein- 
ander. Ludwig Devrient war der Mittelpunkt gewe— 
ſen, um welchen ſich die Erſten und Beſten ſchaarten. 
Als er ihnen fehlte, iſolirten ſie ſich. Einige ver- 
ließen das Engagement ganz und gar. Sie wurden 
durch Andere erſetzt, die ſich in dem alten Kreiſe un— 
behaglich fühlten. Ein fremder Geiſt, der nicht der 
ſtets heitern Region der Kunſt entſtiegen war, begann 
zu walten. Die Intrigue webte unhörbar ihr nicht 
zu zerreißendes Netz. Devrient hatte auf dem Schmer⸗ 
zenslager keine Ahnung von dieſem Unheil. | 

Ein großes Ereigniß fand in jenen, für die Ge- 
ſchichte des Breslauer Theaters denkwürdigen Tagen 
ſtatt. Iffland erſchien und gab eine Reihe von Gait- 
rollen. Es konnte nicht fehlen, daß der Genius die— 
ſes großen Künſtlers die Freunde der Kunſt zur Be— 
wunderung hinriß. Die Kälteren ſchritten von der 
Bewunderung zur Vergleichung mit dem Fernen und 
fanden ein Reſultat. Iffland, in höchſter Vollendung 
des geiſtigen Verſtändniſſes und der Form, aber im 
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reifſten Mannesalter und von Krankheit gebeugt. 
Devrient, regellos in der Form, begabt mit einem 
poetiſchen Blicke, in der Blüthe der Jahre, von den 
reichſten Strahlen des Genies umleuchtet. 

Ifflands letzte Rolle war beendet. Ein Freund 
geleitete ihn von der Bühne nach Hauſe. Er dankte 
für das große Geſchenk, welches der Altmeiſter der 
Stadt Breslau mit ſeinem Gaſtſpiel gemacht, und 
betheuerte, daß man Aehnliches hier nie geſehen. 

Iffland legte die Hand auf den Arm des Bered— 
ten und ſagte milde: 

„Aehnliches gewiß. Vielleicht auch Beſſeres. Ich 
bin am Ende meiner Laufbahn. Nur einzelne Bruch- 
ſtücke kann ich jetzt noch von dem Bau aufzeigen, der 
mir ſonſt wohlgelungen. Ihr habt hier eine jugend— 
ſtarke Macht, die mich reichlich erſetzt. Wie Schade, 
daß Devrient gerade nicht anweſend iſt. Nur wenig 
habe ich früher von ihm geſehen. Dies Wenige hat mir 
eine große Meinung von ihm beigebracht. Man redet 
mir nach, ich ſei eiferſüchtig und neidiſch auf fremde 
Erfolge. Die ſo ſprechen, haben mich wenig gekannt. 
Ich war nur kurz abweiſend gegen hohle Aufgebla— 
ſenheit und ſelbſtgenügſame Mittelmäßigkeit. Beide 
habe ich gegeiſſelt, wo ich ſie immer fand. Das Genie 
habe ich ſtets gewürdigt und es laut geprieſen, wenn 
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es mir plötzlich entgegen trat. So iſt es der Fall 
mit Devrient geweſen. Wenn ich aus dem Bade 
Reinerz wiederkehre, hoffe ich, es Devrient ſelbſt 
ſagen zu können.“ 

Tages darauf verließ Iffland die Stadt, und bald 
nachher kehrte Devrient in dieſelbe zurück. 

Die Intrigue war während ſeiner Abweſenheit 
nicht müßig geweſen. Sie begann ihr Werk mit ftei- 
gender Thätigkeit, als fie erkannte, daß die Entfer- 
nung Dieſen dem Publikum nicht entfremdet, ſondern 
die Sehnſucht nach ſeiner Rückkehr nur geſteigert hatte. 
Die allgemeine Freude ſprach ſich durch feierliche Be— 
grüßungen und Nachtmuſiken genugſam aus. 

Der Tag, an welchem Desrient wieder auftreten 
ſollte, ward bekannt gemacht, und die Schleicher rie— 
ben ſich fröhlich die Hände. Es erfolgte nämlich zu— 
gleich eine öffentliche Bekanntmachung, wornach es 
den ſämmtlichen Mitgliedern der Breslauer Bühne 
abſolut verboten wurde, zu erſcheinen, wenn ſie nach 
der Vorſtellung herausgerufen wurden. Die Perſo— 
nen, welche dieſes Verbot erwirkten, hatten volle Ur— 
ſache, ſich deſſelben zu erfreuen. Ihre Talentloſigkeit 
litt nicht darunter. 

Anders wirkte dieſer Befehl auf die Freunde De— 
vrients, dem er ganz beſonders galt. Man rief die 
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Anhänger des Künſtlers auf, um ſich zu berathen. 
Desrients Anhänger zuſammen rufen, bedeutete da— 
mals, ganz Breslau in Bewegung bringen. Ueberall _ 
bildeten ſich Gruppen, die dieſen Fall beſprachen. Die 
Einflußreichſten ſuchten dieſen Befehl rückgängig zu 
machen, und als dieſer Verſuch an der Energie der 
Direktion ſcheiterte, ward feierlichſt eine Gegen-In— 
trigue beſchloſſen. Welcher Art dieſe ſein ſollte, blieb, 
außer den Eingeweihten, Jedermann verborgen. 

Als der Abend hereinbrach, an welchem Devrient 
wieder auftreten ſollte, war das Haus bis unter die 
Decke gefüllt. Des Künſtlers treue Leibgarde, die 
Studentenſchaft, beherrſchte das Parterre. Die Ga— 
lerie war mit der Geſellen-Elite der verſchiedenen Ge— 
werke beſetzt, vorauf das Töpfergewerk, welches den 
Künſtler in beſondere Protection genommen hatte.“) 

) Bezüglich der Töpfergeſellen-Leibgarde erzählte ein Freund des DVer- 
ſtorbenen folgende Anekdoten: D. war von einem Reeenſenten lange 
Zeit auf das gröblichſte mißhandelt. Da fügte es ſich, daß dieſer 
ihm eines Tages vor dem Hauſe eines Töpfers begegnete, deſſen 
Geſellen alle vor der Thür ſtanden. D. ergriff eine Badine und 
begann den Doktor tüchtig durch zu prügeln. Der Geprügelte ſchrie 
unaufhörlich: „Was wollen Sie von mir?“ D. prügelte ſtumm wei— 
ter. Die Töpfergeſellen ſchloſſen einen Kreis um Beide, damit An— 
dere nichts davon ſehen ſollten. Endlich kam ein Poliziſt. Einer der 
Geſellen riß D. die Badine aus der Hand und im Nu war ſie ver 
ſchwunden. D. verſicherte höflich, er habe mit jenem Herrn nur einen 
kleinen Wortwechſel gehabt, und die Töpfergeſellen ſchwuren Stein 
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Einer der Geſellen, der große Luſt zum Theater hatte, wußte ſich 
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Als die Ouvertüre begann, verſtummte plötzlich 
das laute Schwatzen. Es war ſo ſtill, daß man den 
leiſeſten Geigenſtrich vernehmen konnte. Als aber der 
letzte Ton der Ouvertüre verhallte und die Klingel 
das Zeichen zum Beginn der Vorſtellung gab, erhob 
ſich die Maſſe wie ein Mann und rief aus voller 
Kehle: 1 

„Devrient heraus!“ 

Die wenigen Uneingeweihten wußten nicht, was 
dies Rufen zu bedeuten hatte. Ihre anfängliche Neu— 
gier ſteigerte ſich bis zur Aengſtlichkeit. Sie ſuchten 
die Ausgänge zu gewinnen. Dann, als dem Rufe keine 
Folge geleiſtet wurde, ſteigerte ſich das Toben der— 
maßen, daß das Aeußerſte zu befürchten war. 


als Statiſt einzuſchmuggeln. Es ward „Martin Luther“ gegeben. 
D. betritt als Anführer der Bilderſtürmer die Scene, um Catharina 
von Bora, die er leidenſchaftlich liebt, zu erſtechen. Er giebt dieſe 
Scene ſo naturwahr, daß jener Töpfergeſelle, der zu den Bilder— 
ſtürmern gehört, dem Künſtler erſchrocken in den Arm fällt und 
ibm zuflüſtert: „Nichts da! Sie ſollen die Frau nicht erſtechen.“ 
Umſonſt verſucht D. ſich loszumachen, und ſieht ſich endlich genö— 
thigt, dem Töpfergeſellen einen Schlag mit dem Griff ſeines Schwer— 
tes in das Geſicht zu geben, worauf dieſer fluchend losläßt. Als 
die Scene beendigt war, hatte D. nichts Eiligeres zu thun, als 
den Geſtoßenen aufzuſuchen und ihn um Entſchuldigung zu bitten. — 
Der Töpfergeſelle hielt das Schnupftuch an den blutenden Mund 
und ſagte: „Daraus mache ich mir nichts. Einen Andern holte 
gleich der Satan. Sie können mir nichts thun. Sie ſind ein Ex— 
tramann. Das hat Alles nichts zu ſagen. Ich ſehe jetzt als Künſt— 
ler ein, daß ich gefehlt habe. Alles, was Sie an mir thun, kann 
mir nur zur Ehre gereichen.“ 
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Umſonſt verſuchte die Direktion alles Mögliche, 
den Sturm zu beſchwichtigen. Der Anführer der 
Partei rief dem am ganzen Leibe zitternden Regiſ— 
ſeur, der ſchon zum dritten Male nach den Wünſchen 
des hochzuverehrenden Publikums fragte, mit don— 
nernder Stimme entgegen: 

„Man hat einen Befehl erlaſſen, nach welchem 
kein Schauſpieler, wenn er nach der Vorſtellung von 
dem Publikum gerufen wird, vor demſelben erſcheinen 
darf. Dieſer Befehl iſt, wir wiſſen es wohl, nur 
gegeben, um den größten Künſtler, den Breslau 
jemals gehabt, zu verletzen. Deſſen ungeachtet ſoll 
dieſe Maßregel von uns berückſichtigt werden. Aber 
wir rufen Devrient vor der Vorſtellung heraus, denn 
das iſt nicht verboten. Alſo: Devrient heraus!“ 

„Devrient heraus!“ brüllte die ganze Verſamm— 
lung dem Sprecher in toller Ausgelaſſenheit nach. 

Und er erſchien. Die Hände auf die Bruſt, mit 
dem Ausdrucke der tiefſten Rührung über die Liebe und 
Anhänglichkeit eines Publikums, die ihm hier ſo un— 
geſchminkt gegenüber trat; aber auch mit jenem un— 
nachahmlichen Lächeln, womit er die Armenſünder— 
Geſtalt des Regiſſeurs ſtreifte, der noch immer, wie 
betäubt, am Proſcenium lehnte. 

Der Applaus erneuerte ſich. Devrient trat nahe 
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an die Lampen, dankte für die ihm gewordene Aus— 
zeichnung, die für ihn eben ſo ehrenvoll, als in der 
Kunſtgeſchichte ohne Beiſpiel ſei; beklagte, daß es 
ihm verſagt geweſen, die genialen Schöpfungen Iff— 
lands zu bewundern, brachte ein mit rauſchendem 
Beifall empfangenes Hoch auf den Altmeiſter in Ber- 
lin aus, bat für ſich um fernere Gunſt und Nachſicht 
mit ſeinen Beſtrebungen, und bot im Abgehen mit 
größter Höflichkeit dem Regiſſeur ſeinen Arm. 

Der allgemeinſte Beifall begleitete den Künſtler 
während des ganzen Abends, und als er nach been— 
deter Vorſtellung aus dem Theater trat, empfing ihn 
mit lautem Lebehoch der jüngere Theil des Publikums, 
welcher den erklärten Liebling mit Sang und Klang 
bis in ſeine Wohnung geleitete. 

So endete einer der merkwürdigſten Abende in der 
Kunſtgeſchichte Breslau's. 

Devrient blieb unbefangen gegen Jedermann, und 
gelang es ihm auch nicht, das frühere, beneidens— 
werthe Verhältniß wieder herzuſtellen, wußte er doch 
unter den Mitgliedern der Bühne durch feine Gut— 
müthigkeit ein leidliches Verhältniß wieder herbeizu— 
führen. Die alte Kameradſchaft und Brüderlichkeit 
war freilich dahin. 
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Im Stillen darüber ſeufzend, ging er ſeinen ein— 
ſamen Weg, als ihn plötzlich Jemand anredete. 

Es war ein junger Mann. In ſeinem Geſichte 
herrſchte ein Zug von Melancholie. Seine Kleidung 
war ſehr einfach, aber ſauber. 

„Sind Sie nicht Friedrich?“ fragte der Künſtler. 

„Friedrich heiße ich,“ war die Antwort. „Wie 
ſchön, daß Sie ſich meiner noch erinnern.“ 

„Warum ſollte ich nicht? Sie waren während 
meiner Anweſenheit in Deſſau Oberkellner im Ring 
und haben mir manches Freundliche erwieſen. Wer 
vergißt denn ſo etwas? Später ſind Sie mir freilich 
aus den Augen gekommen. Sie verließen Deſſau un— 
gewöhnlich ſchnell. Wie kam das?“ 

„Es zeigte ſich mir eine Ausſicht, hier in Breslau 
ein ſelbſtſtändiges Geſchäft zu übernehmen und ich gab 
übereilt meine vortheilhafte Stellung auf. Nun bin 
ich zwar mein eigener Herr, aber ſtatt vorwärts zu 
kommen, geht es immer mehr zurück, und ich ſehe 
den Tag ſchon nahen, wo ich wieder in Condition 
gehen muß.“ 

Auf den Künſtler machte die einfache Erzählung 
des jungen Mannes einen tiefen Eindruck. Er ſprach 
ihm freundlichen Troſt zu und ſann noch darüber nach, 
wie hier zu helfen ſei, als gerade eine große Anzahl 
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Studenten mit der Mappe unter dem Arm des We— 
ges kam, die einen Kreis um ihren Liebling ſchloſſen 
und ihn mit Herzlichkeit begrüßten. 

„Habt Ihr ſchon gefrühſtückt, Ihr Herren?“ fragte 
dieſer. Und als die Meiſten dies verneinten, rief er: 

„So will ich Euch an einen Ort bringen, wo Ihr 
Alles vollauf findet. Geſchwind, Friedrich! Gehen 
Sie voran und zeigen uns den Weg. Daß Ihr es 
wißt, Ihr Herren. Wir frühſtücken mitſammen und 
fördern zugleich ein gutes Werk. Etwas Willkom— 
meneres kann einem ächten Burſchen nicht geboten 
werden. Vorwärts, Ihr Herren! Das Nähere er— 
fahrt Ihr an Ort und Stelle.“ 

Und fröhlich folgten Alle dieſer Aufforderung. Die 
beſcheidenen Zimmer des Reſtaurateurs waren zum er- 
ſten Male gepfropft voll. 

Friedrich war ganz Dankbarkeit. Sein zuvorkom⸗ 
mendes Weſen, welches er gegen ſeine jungen Gäſte 
annahm, das Verſprechen, Alles zu ihrer Zufrieden— 
heit einzurichten, wenn fie nur öfters zu ihm kom— 
men möchten, gewann die heitern Burſchen. Bald 
war Friedrichs Reſtauration von einer Anzahl junger 
Männer beſucht, die nicht karg mit ihrer Zehrung 
waren, und der glückliche Beſitzer gerieth ſichtlich in 
beſſere Umſtände. 
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Nur Eins bedrückte fein Herz. Kein Wunder, denn 
es war eben eine Herzensſache. Er liebte ein junges 
Mädchen und ward wieder geliebt. Sie war hübſch, 
wirthſchaftlich und beſaß einige Tauſend Thaler Ver— 
mögen, durch welche er ſein Geſchäft recht in Schwung 
bringen konnte. Nur ein Hinderniß gab es zu beſtegen, 
aber ein ſehr ſchweres. Der Vater des Mädchens 
wollte durchaus und durchaus nichts davon wiſſen. 
Auf das Erbieten Devrients, mit dieſem Vater zu 
reden, erwiederte Friedrich, daß dies ganz fruchtlos 
ſein würde. Es gäbe nur einen Mann in ganz Bres— 
lau, auf den der Vater ſeiner Geliebten höre, und 
das ſei der Doktor Haaſenmüller. 

„Und dieſer Mann!“ ſagte Friedrich mit verbiſſe— 
ner Wuth, „dieſer Haaſenmüller iſt mein heftigſter 
Gegner, mein Todfeind, der mich verfolgt, wie er 
kann und weiß, weil ich ihm eines Morgens zum 
Frühſtück eine Schnepfe ſervirt habe, die aus Ver— 
ſehen mit ſchlechter Butter gebraten war. Seit jenem 
unſeligen Morgen iſt er nicht mehr hier geweſen, ſon— 
dern hat mich überall ins Gerede gebracht und mir 
hauptſächlich meine Gäſte verſcheucht.“ 

„Ich will mit dem Herrn Doktor ſprechen,“ ſagte 
Devrient zu ſeinem Schützling und griff nach dem 
Hute. „Noch gebe ich nicht alle Hoffnung auf.“ 
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Als Devrient zu Haufe kam, wartete ſeiner eine 
ſeltene Ueberraſchung. Es ſei ein Fremder in ſeinem 
Zimmer, hieß es, und als er die Thür öffnete, trat 
ihm Iffland entgegen. Ludwig Devrient ſtürzte mit 
einem Freudenſchrei in ſeine Arme. 

„Ich konnte bei der Rückkehr aus dem Bade nicht 
umhin, Sie zu begrüßen,“ ſagte Iffland herzlich. 
„Aufrichtig hat es mir leid gethan, daß Sie während 
meines Gaſtſpiels nicht hier waren. Wir hätten uns 
gegenſeitig berichtigen, ergänzen, fördern können. In⸗ 
deſſen habe ich doch, ohne daß Sie es wiſſen, Sie 
jetzt zwei Abende hinter einander geſehen und das iſt 
die hauptſächlichſte Urſache meines Beſuches. Ich 
konnte nicht anders. Es war mir Bedürfniß, mich 
gegen Sie auszuſprechen. Man ſagt mir nach, ich 
ſei neidiſch auf jüngere Talente und ſuche fie zu be— 
hindern, wie ich immer könne und wiſſe, weil ich 
mich fürchte. Das iſt dumm. Wer wirklich etwas 
kann, fürchtet den Ebenbürtigen nicht. Er begrüßt 
ihn als Gleichbegabten und Beide ſtärken ſich im ge— 
genſeitigen Wettkampf. Selbſt eine Niederlage, ſo 
empfangen, ehrt den Ueberwundenen mehr, als wenn 
er zehn Schwachköpfe beſiegt.“ | 

„Das iſt wahr!“ rief Ludwig Devrient. „Wel- 
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cher Sporn für mich, daß Sie mich würdig halten, 
Ihnen gegenüber in die Schranken zu treten.“ 

„Was ich von Ihnen geſehen, hat mich mit Ach— 
tung erfüllt. Aufrichtig leid iſt es mir, daß meine 
Berufspflichten mich dringend nach Berlin zurück— 
rufen. Gern wäre ich noch längere Zeit Zeuge Ihrer 
Triumphe. Nein, Devrient, ſehen Sie nicht jo ver— 
legen vor ſich hin. Ich ſage es Ihnen, ich Auguſt 
Wilhelm Iffland: Sie werden kein großer Künſtler 
werden, Sie ſind es ſchon.“ 

„Dies Wort von Ihnen!“ rief Devrient. Es ge— 
lang ihm nicht, ſeine Rührung zu verbergen. 

Iffland ſuchte ihn zu beruhigen. Beide ſaßen ver— 
traulich neben einander. Sie ſprachen viel und lange 
über ihre Kunſt. Als der Meiſter endlich ſchied, 
ſagte er: * 

„Die nächſte Zukunft wird zeigen, ob, was ich 
heute geſprochen, die Wahrheit iſt. Ihr Verhältniß 
in Breslau iſt ein beneidenswerthes, aber es darf 
dem Ehrgeize eines ſolchen Künſtlers nicht genügen. 
Der einzige würdige Platz für ihn iſt Berlin.“ 

„Berlin!“ ſagte Devrient unwillkührlich und ſeine 
Augen leuchteten. 

„Dieſer Platz wird bald em werden,“ ſetzte 
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Iffland, nicht ohne Bewegung, hinzu. „Er bleibt 
Ihnen aufbehalten.“ 

Iffland entfernte ſich und Devrient war den gan— 
zen Tag über in der lebhafteſten Aufregung. In die— 
ſer Stimmung fiel ihm ſein Schützling Friedrich, und 
deſſen Widerſacher, der Doktor Haaſenmüller ein. 

Es war ein origineller Kauz, dieſer Doktor Haa— 
ſenmüller. Er gehörte zu den hervorſtechendſten Figu— 
ren des damaligen Breslau. Mit tüchtigen Kennt⸗ 
niſſen ausgerüſtet, war er ein unermüdlicher Rath⸗ 
geber, ein treuer Helfer für Alle, die er unter ſeinen 
Schutz zu ſtellen für gut fand. Er kannte alle Pfiffe 
und entdeckte alle Schleichwege. Mit wohlberechnen— 
der Schlauheit erreichte er auf vielen Umwegen ein 
Ziel, welches Andere, die gerade auf daſſelbe los— 
ſteuern, ſtets verfehlten. Aber nicht leicht ließ ſich 
die Gunſt dieſes Mannes erwerben. Nur wer ſich 
ihm in aller Unterwürfigkeit nahte, wer ihn für einen 
der außerordentlichſten Menſchen hielt und ihm dies 
ſagte, ſetzte Etwas bei ihm durch. Vermochte der 
Client aber gar, nicht der Eitelkeit allein, ſondern 
auch der Zunge des feinen Gaſtronomen ſeine Huldi— 
gungen darzubringen, dann hatte er denſelben für 
immer gewonnen. 

Aber wehe Dem, der ihm eine mißrathene Schüſſel, 
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oder ſauren Wein aufnöthigte. Wer ſich dieſes Ver— 
brechens ſchuldig machte, hatte für immer mit ihm 
gebrochen. 

„Ich muß dieſen Mann kennen lernen!“ ſagte Lud— 
wig Devrient, und ſann alsbald darüber nach, wie 
demſelben am leichteſten beizukommen ſei. 

Doktor Haaſenmüller wohnte vor dem Ohlauer 
Thor in einem kleinen von Gartenanlagen umgebenen 
Hauſe. Das letztere war mit allen Bequemlichkeiten 
eingerichtet; in dem erſteren fand nicht die kleinſte 
Zierpflanze Raum, denn der Doktor, als ein prak— 
tiſcher Lebemann, pflegte zu ſagen: 

„Was mir zuwächſt, muß riechen oder ſchmecken, 
ſonſt mag ich's nicht.“ 

Eines Abends ſaß er im Lehnſtuhl ſich behaglich 
dehnend, aber mit ſehr mürriſchem Geſichte, denn es 
war ſo eben ein fröhlicher Schmaus wegen Erkran— 
kung des Gaſtgebers abgeſagt worden, als ein frem— 
der Herr gemeldet wurde. 

Der Fremde trat ein. Ein ſorgſam, faft nach dem 
ſogenannten ancien régime gekleideter und friſirter 
Herr, den Hut unter dem Arm, einen Ambraduft 
um ſich verbreitend. Er ſprach im gebrochenen Fran— 
zöſiſch, nannte ſich Monſieur Bremond, gab zu ver— 
ſtehen, daß in glücklicheren Zeiten ein zweiter, ge— 


ER... 
wichtigerer Name dieſem erften gefolgt wäre und daß 
ſein undankbares Vaterland ihn, gleich vielen An— 
dern, verſtoßen habe. Jetzt ſei er, des ſteten Wan— 
derns müde, geſonnen, ſich in Breslau niederzulaſſen, 
und den dortigen Einwohnern zu zeigen, wie man, 
wolle man wirklich als Mann von Geſchmack gelten, 
einzig und allein einen Dindon aux truffes, oder eine 
Paſtete aux perdrix rouges ſerviren dürfe. 

Bei der Nennung ſo leckerer Gerichte verklärte ſich 
das Geſicht des Doktors. Er betrachtete den Frem— 
den mit einer gewiſſen Achtung, lud ihn höflich zum 
Sitzen ein und fragte, wie er dazu käme, ſich gerade 
an ihn zu wenden? 

„Weil ick haben gehört von der großen Konſt zu 
ſpeiſen, Monsieur le Docteur, welcke Sie haben ſtudi— 
ren parfaitement. Weil ick würden glücklick ſein, mein 
Etabliſſement zu ſtellen onter den Schotz eines Ken— 
ners ond mick om ſeine Empfehlung, die ſeien on— 
ſchätzbar, humblement zu bewerben!“ ſagte der Koch— 
künſtler mit einer tiefen Verbeugung. 

„Sehr obligirt für dies Zutrauen,“ ſagte der Dok— 
tor, der ſich geſchmeichelt fühlte, mit der Miene des 
Protectors zu Herrn Bremond. „Es iſt Pflicht und 
Schuldigkeit eines einflußreichen Mannes, jedem Ver— 
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dienſte beizuſpringen, abſonderlich aber dem Verdienſte, 
welches Männer an den Tag legen, die früher .. .“ 

„0 Monsieur le Docteur!“ ſagte Herr Bremond, 
der bittend die Hand erhob. 

„Ich verſtehe. Wir wollen dieſen Punkt nicht wei— 
ter berühren. Halten Sie ſich meiner Protection ver— 
ſichert, ſo viel ich überhaupt Jemand zu protegiren 
vermag. Sobald Sie Ihr Geſchäft am hieſigen Platze 
eröffnen, werde ich mich bei Ihnen einfinden, und ich 
denke, mein Beiſpiel wird nicht ohne Folgen ſein. 
Es verſteht ſich dabei von ſelbſt, Herr Bremond, daß 
ich die vollſte Ueberzeugung habe . . . .“ 

„Ob ick verdienen ſolcker Protection?“ fiel Jener 
ein. „Habe daran gedackt, et je vous prie de tout 
mon coeur, wollen mir erlauben, zu macken ſogleick 
eine Probe.“ 

„Sogleich?“ fragte dieſer erſtaunt. 

„Sogleick!“ fuhr Herr Bremond fort. „Als ick 
hierher zu kommen mick entſchließ, arriviren justement 
die Poſt aus Paris, bringen für mick des delicatesses. 
Superbe! Bremond, ſagen ick zu mir, das iſt ein 
Fingerzeick des Himmels. Dieu soit loué. Ick packen 
eine Korb, ick eilen hierher, ond als ick erſchein in 
Ihre Wohnunck, ſehe ick die Köchin macken Feuer. 
Bremond, ſagen ick zu mir, das iſt un autre Fin— 
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gerzeick des Himmels. Ick verſtändigen mick avec Ma- 
demoiselle la cuisiniere — gelingen mic nick immer, 
mick zu verſtändigen avec les dames — und beginnen 
ſofort mein Geſchäft. Die Stonde für das Souper 
iſt gekommen.“ 

Und ohne die Antwort des erſtaunten Doktors 
abzuwarten, ging er hinaus. Der Tiſch ward gedeckt 
und gleich darauf erſchien Monſieur Bremond, der 
mit triumphirender Miene einen köſtlich duftenden, 
mit Trüffeln gefüllten Kapaun auf die Tafel ſetzte. 

Begierig griff der Doktor, der überdies gerade 
ſehr hungrig war, zu. Der feine Gourmand konnte 
einer ſolchen Verſuchung nicht widerſtehen. Er hatte 
für nichts Auge und Ohr, als für ſeinen Teller. 

Der Franzoſe ſtand ſeitwärts und betrachtete den 
Schlemmer mit ſcharfen Blicken. Er ſchien alle ſeine 
Mienen und Bewegungen einzuſaugen und konnte da— 
bei ein eigenthümliches Lächeln nicht unterdrücken. 
Dann ging er hinaus, und kehrte bald darauf mit 
einer Paſtete zurück. Er ſtellte ſie vor den Doktor 
hin, hob den Deckel ab und ſagte mit einer Ver— 
neigung: 

„Monsieur le Docteur! Perdrix rouges de Bour- 
deaux! darf ick für mein Etabliſſement auf Ihre Pro- 
tection recknen?“ 
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Der Doktor warf einen prüfenden Blick auf dies 
Meiſterwerk der Kochkunſt. Seine Naſe ſog den Duft 
deſſelben mit vieler Wolluſt ein. Kaum aber hatte er 
den erſten Biſſen verzehrt, als er aufſprang, den 
Kochkünſtler in ſeine Arme ſchloß und mit Begeiſte— 
rung ausrief: 

„Rechnen Sie! Ich ſchwöre für immer zu Ihrer 
Fahne, Sie Generaliſſimus aller Köche. Wer ein— 
mal jo kochte, kann nie eine Schnepfe mit alter But- 
ter braten wollen.“ 

„Horrible!“ ſchrie Monſieur Bremond. 

„Etabliren Sie ſich, ſobald Sie nur können, ich 
protegire Sie. Ich nehme Sie in meinen Schutz. Es 
ſoll Ihnen bald klar werden, daß mein Einfluß all— 
mächtig iſt.“ 

Damit kehrte er zu ſeiner Paſtete zurück und Herr 
Bremond ergoß ſich in den größten Dankſagungen, 
weil es ihm nicht fehlen könne, da er des Schutzes 
eines ſo erleuchteten Kenners gewürdigt worden. 

Herr Bremond empfahl ſich. Der Doktor aber 
warf ſich in ſeinen Seſſel zurück und ſchwelgte in 
der Erinnerung des gehabten Genuſſes, bis er fried— 
lich entſchlummerte, noch in ſeinen Träumen von 
lieblichen Genien umgaukelt, die ſtatt mit Roſen 
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und Lilien ihn mit Trüffeln und Rebhühnerfilets be- 
ſtreuten. 


In Friedrichs Reſtauration ging es jetzt lebendig 
her. Anfangs hatten die Studenten ſich nur auf 
Devrients Empfehlung dorthin gewendet. Der junge 
Wirth gab ſich indeſſen alle erſinnliche Mühe, ſeine 
Gäſte zufrieden zu ſtellen. Dieſe gewöhnten ſich bier- 
ber und brachten andere mit. Friedrich war erfreut. 
Er meldete dieſe glückliche Wendung des Geſchicks 
dem Vater ſeiner Geliebten und bat ihn zugleich, ſich 
doch einmal ſelbſt durch den Augenſchein zu überzeu⸗ 
gen. Endlich gab der Alte den wiederholten Bitten 
nach und beſuchte zu verſchiedenen Tageszeiten das 
Haus des jungen Mannes, der die entſchiedene Ab⸗ 
ſicht ausſprach, ſein Schwiegerſohn zu werden. Eigent⸗ 
lich konnte er gegen ihn und ſeine Wirthſchaft nichts 
aufbringen, und eines Abends, als er ſich eben in 
der Gaſtſtube einen Schoppen Ungar ſchmecken ließ, 
ſagte er: | 

„Alles gut und ſchön; aber der Doktor Haaſen⸗ 
müller iſt und bleibt Euer Gegner. Er nennt Euch 
einen Ignoranten, der keine Kartoffel braten kann, 
geſchweige denn eine Schnepfe, und will von Euch 
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nichts wiſſen. Ich aber vertraue über Alles auf die 


15 


Wiſſenſchaft dieſes gelehrten Herrn und kann meine 
Tochter keinem Manne geben, der, weil er ſein Ge— 
ſchäft nur mangelhaft verſteht, in die Gefahr kom— 
men kann, daſſelbe über kurz oder lang ſchließen und 
die Stadt verlaufen zu müſſen.“ 

„Es iſt mir wohl bekannt,“ ſagte Friedrich, „daß 
der Herr Doktor mir um eines unglücklichen Ver— 
ſehens halber nicht wohl wollte. Indeſſen darf ich 
hoffen, daß er ſeine Geſinnungen gegen mich geän— 
dert hat.“ 

Der Alte ſchüttelte ungläubig mit dem Kopfe und 
wollte ſich auf keine weiteren Erörterungen einlaſſen. 

Es wurde lebhafter. Mehrere Studenten waren 
an den Tiſch getreten, wo der Alte in Ruhe ſeinen 
Wein trank, und miſchten ſich in das Geſpräch. Sie 
gaben dem alten Philiſter Unrecht, verlangten, daß 
er ihrem flotten Kneipier ſeine Tochter, die ein famo— 
ſer Florbeſen ſei, geben ſolle, und trieben ſo arge Poſ— 
ſen, daß der Alte, der ſich nicht gern ärgern wollte, 
dieſer tollen Ausgelaſſenheit nicht länger zu wider— 
ſtehen vermochte und endlich rief: 

„So ſchweigt doch nur ſtill. Wenn Friedrich über— 
zeugt davon iſt, daß ſich der Doktor mit ihm ver— 
ſöhnt hat, ſo mag er ihn nur bitten, mir dies zu ſa— 
gen, und die Verlobung ſoll ſogleich vollzogen werden.“ 

13 * 
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Er ſchlug dabei eine helle Lache auf und ſchlürfte 
die Neige ſeines Weines, denn er war feſt überzeugt, 
daß dies nun und nimmermehr geſchehen könne. Frie— 
drich aber entgegnete: 

„Das wird ſo ſchwer nicht ſein. Herr Doktor 
Haaſenmüller erzeigt mir ſeit einiger Zeit wieder die 
Ehre, und wenn Sie nur eine Viertelſtunde warten 
wollen, wird er erſcheinen. Er ſagte geſtern, er würde 
um neun Uhr hier ſein, und die Pünktlichkeit des 
Herrn iſt bekannt. Ihrem gegebenen Worte zufolge 
werde ich alſo bald ein glücklicher Bräutigam ſein. 
Ihr Wort können Sie nicht wieder zurücknehmen. 
Die Herren ſind Zeugen.“ 

„Allemal!“ riefen die Studenten fröhlich lachend 
über den Philiſter, der geprellt werden ſollte. 

Der Alte war wie auf den Mund geſchlagen. Er 
hatte das vorher nur ſo hin geſagt, um Ruhe zu 
haben, und nun ſollte er beim Wort genommen wer⸗ 
den. Er machte einige Anſtalten, um ſich aus dieſer 
verwickelten Angelegenheit herauszuziehen, aber die 
fröhlichen Burſchen ließen ihn nicht zu Worte kom— 
men. Es wurde ſo laut in dieſem Zimmer, daß man 
ſein eigenes Wort nicht hören konnte und der Ruf 
eines Kellners: „der Herr Doktor Haaſenmüller 
kommt!“ den Lärmen kaum zu übertönen vermochte. 
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Die Geſellſchaft ſtob auseinander. Es war, als 
ob fie ſich vorher darauf eingeübt hätte, jo präcife ge— 
ſchah Alles. Jeder brachte ſich ſo unter, daß der 
alte Herr von ſeinem Platze aus die Ausſicht völlig 
frei behielt. 

Der mit ſo lautem Geſchrei angekündigte Herr 
Doktor trat ein, ohne daß fein Erſcheinen die übri— 
gen Gäſte ſonderlich hinderte. Man trank und plau⸗ 
derte unbefangen weiter. Dem alten Herrn aber war 
es, als habe er eine Erſcheinung. Er griff ſich an 
den Kopf und ſchlug die Hände zuſammen, als ob 
das, was er gewahre, ſo ganz außer dem Bereiche 
jeder Möglichkeit läge: 

„Er iſt's wahrhaftig!“ ſagte er vor ſich hin. „Mit 
Haut und Haar! Das iſt ſein Gang. So nimmt er 
den Hut ab. So grüßt er. Und gerade ſo geht er 
immer gekleidet. Der lange, gelbe Oberrock, die 
ſchwarzen Unterkleider und die weiße Binde! — Trägt 
ſich immer recht ſauber, der Herr Doktor. — Nein, 
ich kann's gar nicht glauben, daß der Mann, der 
einen ſolchen Haß auf dieſen Friedrich hatte, ſeine 
Geſinnungen ſo ſchnell geändert hat. Muß doch wohl 
ſeine Urſachen haben. Guten Abend, verehrter Herr 
Doktor.“ | 
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„Guten Abend, mein Lieber!“ entgegnete dieſer 
gemeſſen. 

„Auch ſeine Stimme! — Nun darf ich nicht län⸗ 
ger zweifeln. — Beliebt's, bei mir Platz zu nehmen?“ 

„Freilich, mein Lieber! — Um ſo mehr, als ich 
einige Worte mit Euch zu ſprechen habe. Wenn's 
gefällig, ſpeiſen wir zuſammen.“ 

„Wird mir 'ne Ehre ſein, Herr Doktor. Nur — 
bitte aber, gütigſt zu excuſiren — nur bin ich eini⸗ 
germaßen erſtaunt, daß Sie gerade in dieſem Hauſe . ..“ 

„Bin ein Barmherzigkeits-Engel geweſen, unter— 
brach der Doktor und breitete wohlgefällig die Ser— 
viette auseinander. „Habe unparteiiſch gerichtet, 
ſtrenge geſtraft, und laſſe nun Gnade vor Recht er— 
gehen. Muß auch zur Aufrechthaltung der Wahrheit 
geſtehen, der arme Schlucker weiß die ihm wieder— 
geſchenkte Gunſt zu ſchätzen. Keine mit ſchlechter 
Butter gebratene Schnepfe mehr. Alles untadelhaft. 
Werden es gleich erleben. Da haben wir die erſte 
Schüſſel.“ 

Die Mahlzeit begann. Bald hatten die beiden 
Speiſenden einen großen Kreis von Zuſchauern um 
ſich verſammelt, ohne es zu bemerken. Der Alte ließ 
die dargebotene Schüſſel faſt unberührt und ſchaute 
nur mit Wohlbehagen auf den Doktor, wie es die— 
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jem jo gut ſchmeckte. Er war völlig beruhigt und 
ſagte vor ſich hin: 

„Wenn ich bisher noch einen Zweifel gehabt hätte, 
jetzt wäre er beſeitigt, denn in ganz Breslau und 
zehn Meilen in der Runde giebt es nur einen Mann, 
der ſo zu eſſen verſteht.“ 

Die Umſtehenden ſchienen das PER des alten 
Herrn nur noch im erhöhten Maaße zu theilen. Sie 
ſtießen ſich unter einander an und verſagten es ſich 
nur mit Mühe, in lauten Beifall auszubrechen. 

„Das Mögliche“, wie es in einem älteren Ge— 
dichte heißt, 

— „war im Genuſſe 

Der Gottesgaben jetzt geſchehn, 

Die Wirthin muß es ſelbſt geſtehn“; 
deshalb legte der Doktor Meſſer und Gabel beiſeite 
und ſich behaglich dehnend, nahm er das vorhin unter- 
brochene Geſpräch wieder auf. Es wäre für ihn zur 
Gewiſſensſache geworden, ſagte er, einem Manne von 
ſolchen Gaben zu helfen, und ſo ſehr er ſich früher 
dagegen erklärt, eben ſo ſehr ſei er jetzt dafür, daß die 
Einwilligung zur Heirath gegeben werde. Dazwiſchen 
ward fleißig eingeſchenkt, und der Doktor hatte ſeinen 
Clienten bald in die Laune hineingeſchwatzt und ge— 
trunken, worin er ihn haben wollte. Der Alte war 
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bei jedem neuen Glaſe fügſamer geworden. Der junge 
Wirth, der wie von ungefähr erſchien, half bei dem 
Sturm auf das Herz des alten Herrn, ſo daß dieſer 
endlich ſagte: 

„Mag es darum ſein. Ich kann nicht länger wider— 
ſtehen. Und nun ich das einmal geſagt habe, wollte 
ich, die Dirne wäre hier, dann könnten wir gleich 
Verlobung feiern.“ 

„Dazu kann Rath werden“, ſagte Friedrich hin— 
auseilend, und die ganze Geſellſchaft kam glückwün— 
ſchend herbei. Der Alte, überaus fröhlich, ſchüttelte 
Allen die Hand und lud ſie zur Verlobung. Er war 
viel zu weinſelig, ſonſt müßte er ſich ſehr verwundert 
haben, wie es geſchehen konnte, daß ſein Töchterchen, 
trotz der entlegenen Wohnung, ſo raſch gegenwärtig 
ſein konnte. Und damit nichts mangele, um die 
Wünſche Aller möglichſt ſchnell zu erfüllen, fand ſich 
unter den Gäſten ein Juriſt, der die Verlobungsakte 
mit allen Klauſeln entwarf. Sie ward verleſen, ge— 
nehmigt und unterſchrieben. Der Vater ſegnete, die 
Brautleute umarmten, die Freunde glückwünſchten, 
die Kellner ſervirten, und Alle punſchten. 

Da erſchien Jemand und ſteckte dem Doktor heim— 
lich ein Schreiben zu, welches derſelbe, ſeitwärts tre— 
tend, raſch durchflog. Die große Aufregung, worin 


201 


ihn daſſelbe verſetzte und die er nicht zu bemeiftern 
vermochte, blieb nur darum unbemerkt, weil jeder 
der Anweſenden viel zu ſehr mit ſeiner eigenen Freude 
beſchäftigt war, um auf Andere achten zu können. 

Der Brief aber lautete: 

„Ich beeile mich, Ihnen den Beweis zu geben, 
daß die Worte, die ich bei meinem Abſchiede von 
Breslau zu Ihnen ſprach, keine bloßen Worte, ſon— 
dern der Ausdruck meiner wahrſten Gefühle geweſen 
ſind. Die Stätte iſt Ihnen bereitet. Halten Sie Ihren 
Einzug. An Allerhöchſter Stelle iſt Ihr Engagement 
bei dem Königlichen Hoftheater genehmigt worden. Die 
desfalſige amtliche Benachrichtigung wird nicht auf 
ſich warten laſſen. Ich kann es mir aber nicht ver— 
ſagen, Ihnen dieſe Wendung Ihres Geſchickes auf 
dieſem Wege im voraus anzukündigen. Die Kunft- 
freunde Berlins haben ſich Glück zu wünſchen, einen 
verwaiſten Platz auf eine ſo würdige Weiſe ausge— 
füllt zu ſehen. 

A. W. Iffland.“ 

Während der Zeit Alles in einem Meer von Wonne 
ſchwamm, geſchah es, daß der Teufel ſein Ei in die 
luſtige Wirthſchaft legte. Weiß nicht, wie es geſchah, 

daß der Doktor Haaſenmüller, der in der Friedrich— 
ſchen Reſtauration Faſanen ſpeiſte und Verlobungen 
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feierte, in Wahrheit ſich in feiner Stube befand, weil 
er im Rückblick auf ein glänzendes Diner und ein 
noch glänzenderes Souper ſich einige Diät hatte 
auferlegen müſſen. Er war im höchſten Grade ver— 
drießlich und ward es noch mehr, als er einen ver— 
ſiegelten Zettel empfing, der folgende Worte enthielt: 

„Während Sie auf Ihrem Zimmer in aller Zu— 
rückgezogenheit die Tugend der Entſagung üben, wagt 
es ein Dritter, Ihre Perſon nachzuahmen und in die— 
ſem Charakter bei dem Ihnen verhaßten Reſtaurateur 
Friedrich voll Entzücken zu ſchmauſen und dieſem 
Ignoranten zu einer wohlhabenden Frau zu helfen.“ 

Wie ein angeſchoſſener Eber fuhr der Doktor vom 
Kanapee auf und in den gelben Surtout. Die impro— 
vifirte Verlobungs-Geſellſchaft befand ſich auf der 
höchſten Staffel des Entzückens, und der Schwieger— 
vater hätte in dieſem Augenblicke hundert Töchter ver— 
lobt, wenn er ſie gehabt hätte, als das Donnerwort 
„Noch ein Doktor Haaſenmüller!“ die fröhlichen 
Zecher verſtummen machte. 

„Freilich Doktor Haaſenmüller!“ lallte der Schwie— 
gervater. „Wer denn ſonſt?“ 

Alle zogen ſich an die Wand zurück, und der alte 
Herr ſah Leutlic in dem Rahmen der Thür den Dof- 
tor hoch aufrecht und mit drohender Gebehrde ſtehen. 
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„Was macht Ihr denn da, Ihr närriſcher Peter?“ 
kicherte der Alte. „Kommt zu mir! Hier iſt neuer 
Punſch.“ 

Der Doktor muſterte die Verſammlung einen Augen— 
blick und ging dann gravitätiſch vor. Aber wie von 
der Tarantel geſtochen fuhr er zurück, als ihm von 
der entgegengeſetzten Seite des Zimmers ſein Dop— 
pelgänger in den Weg trat, genau in Kleidung, Ge— 
ſtalt und Bewegung er ſelbſt; ein treues Spiegelbild, 
welches, wie das des Caglioſtro, plötzlich lebendig ge— 
worden, aus dem Rahmen tritt. 

„Apage, Satanas!“ ſchrie der Doktor. Ein 
leiſes Zittern flog durch ſeinen Körper. Es überlief 
ihn heiß und kalt. Seine Aufregung nahm zu, je 
näher ihm der Doppelgänger kam. Dieſer trat unbe— 
fangen heran, bot dem Doktor die Hand und ſagte leiſe: 

„Ich bitte um die Ehre, einige Worte mit Ihnen 
insgeheim ſprechen zu dürfen.“ 

Beide verſchwanden durch die Thür. 

„Waren das nicht zwei Doktoren Haaſenmüller?“ 
fragte der Schwiegerpapa, ängſtlich auf dem Seſſel 
hin und her rutſchend. 

„Trunkene ſehen Alles doppelt!“ ſagte ein flotter 
Burſche. „Und Ihr ſeid hölliſch angeriſſen, altes 
Haus.“ 
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Als beide Haaſenmüllers ſich gegenüber ſtanden, 
nahm der Doppelgänger Perrücke, Stirn und Naſe 
ab, zog den Oberrock aus und ſagte: 

„Wie Sie ſehen, bin ich Ludwig Devrient, der es 
ſich erlaubt hat, in Ihrem Namen ein gutes Werk 
zu ſtiften, indem er dem Eigenthümer dieſes Gaſthau— 
ſes zu einer jungen Frau verholfen, die Sie ihm 
beharrlich weigerten.“ 

Der Doktor fluchte und wetterte, was nur von 
der Zunge herunter wollte, und ſchwur, er werde Him— 
mel und Erde in Bewegung ſetzen, um Alle zu züch— 
tigen, die ihm dieſen Poſſen geſpielt hätten. 

„Das mögen Sie thun,“ ſagte Ludwig Devrient 
gelaſſen. „Aber dann trete ich zur Geſellſchaft, er— 
zähle die Geſchichte von dem armen Emigranten 
Bremond, welchem Sie in meiner Perſon ſo vieles 
Schmeichelhafte ſagten, während ich Ihnen ein Sou— 
per auftrug, das der von Ihnen verfolgte Friedrich 
in Ihrer eigenen Küche bereitete. Wenn ich das mit 
der gehörigen Laune erzähle, habe ich die Lacher auf 
meiner Seite.“ 

„O, Sie Satan von einem Comödianten!“ 

„Sie find blamirt für immer, denn die Maſſe ent⸗ 
ſchuldigt unter Umſtänden ein Verbrechen, aber eine 
Lächerlichkeit vergißt ſie nie.“ 
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Der Doktor begriff die Wahrheit des Geſagten, 
aber der Zorn ließ ihn nicht zu Worte kommen. 

„Sie ſind verletzt,“ fuhr Devrient fort. „Ich er— 
kenne meinen Fehler und bitte um Ihre Vergebung. 
Aber durch meine Indiscretion find zwei Menſchen 
glücklich geworden, und ganz Breslau wird ſagen, es 
ſei Ihr Werk.“ 

Der Doktor ſchwieg noch immer. 

„Ich kann nichts weiter hinzuſetzen, ſondern gehe 
zu dieſer Thür hinaus, ohne zur Geſellſchaft zurück— 
zukehren. Haben Sie Humor genug, um des guten 
Zweckes willen, ſich über das Geſchehene wegzuſetzen 
ſo ſpielen Sie in der Geſellſchaft meine Rolle weiter.“ 

„Verdammter Comödiant!“ ſchrie der Doktor und, 
ſtampfte mit den Füßen. Dann aber fing er an laut 
zu lachen und ſagte: 

„Um nicht verhöhnt zu werden, muß ich in den 
ſauern Apfel beißen. Aber ich will mich ſelbſt ſo 
ſchlecht ſpielen, als ich nur irgend kann, und dann 
ausſprengen laſſen, Ihr ſeid es geweſen.“ 

Mit den Worten ging der Doktor in den Saal, 
empfangen von dem lauten Hurrah und klingenden 
Gläſern. 

Der Künſtler aber zog heim durch die ſchweigende 
Nacht wie ein Glücklicher. 
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9. 
Charlottenſtraße No. 38. 


In dem unſcheinbaren Hauſe an der Charlotten- und 
Taubenſtraßen-Ecke,*) das dem jetzigen Prachtbau 
weichen mußte, lag im zweiten Stocke das Stübchen, 
deſſen äußeres Fenſter ſich als „des Vetters Eckfenſter“ 
eine literariſche Berühmtheit erworben hat. 

Der phantaſtiſche Kammergerichts-Rath, der Schö— 
pfer dieſes „Eckfenſters“, entlockte dem Flügel die ſelt— 
ſamſten Melodien. Wilde Geftalten ſtiegen vor ihm 
auf, namenlos und doch ſo bekannt; oft ſo nahe, 
daß ſie ihn mit ihrer Laſt zu erdrücken drohten; oft 
ſo fern, daß das geiſtige Auge ſie kaum zu erkennen 
vermochte. Salvator Roſa, der finſterblickende Räu— 
bermaler, und der geſpenſtiſche Goldſchmied Cardillace 
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ſtiegen vor ihm aus dem Boden auf, und der grauen 
hafte Rath Krespel, das flinke Meſſerchen in der 
Hand, huſchte im Nebel hin und her, den jungen 
Studioſus verfluchend, dem zu Liebe ſeine Antonie 
ſich zu Tode geſungen. Er ſelbſt aber dünkte ſich der 
Johannes Kreisler zu ſein, der bei dem Meiſter Abra— 
ham einkehrt, wo Murr und Ponto mitſammen ſpie— 
len und weiſe ſchwatzen über Mies und Scaramuz, 
und ſuchte mit der Gewalt ſeiner Melodien das un— 
heimliche Kichern und Flüſtern zu übertäuben. 

Da öffnete ſich die Thür, und herein trat der lieb— 
‚liche Sänger der „Undine“ und des „Zauberringes“, 
der ritterliche Friedrich Baron de la Motte Fouqué 
aus dem Hauſe der Marquis von Saint-Surin und 
Thonnahe-Boutonne, mit den freundlichen blauen 
Augen, aus denen ein ganzer Himmel von Poeſie 
leuchtete, der einſamen Schwedenlocke auf der hohen 
Stirn, und dem weißen Stutzbart, der ſo harmlos 
kokett auf der Oberlippe ruhte. Er hörte dem muſika— 
liſchen Wüthen des phantaſtiſchen Kammergerichts— 
Rathes eine Weile zu, trat dann an dieſen heran, 
und ſagte beſchwichtigend: 

„Was für ein Unſtern iſt Dir aufgegangen, der 
Dich ſo ganz und gar beherrſcht? Du vollführſt einen 
Lärm, der nicht ärger ſein könnte, wenn das wilde 
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Heer ſelbſt ſeinen Einzug bei Dir gehalten hätte. 
Schlage vielmehr einen elegiſchen Ton an, vieltheurer 
Hoffmann, der uns ſanft und milde ſtimmt und ge— 
ſchickt macht, die Fülle der Poeſie zu genießen, die 
uns erwartet. 

„Poeſie?“ rief Hoffmann und ſprang von dem 
Flügel weg. „Poeſie? — Es wird nichts mit der Poeſie 
heute Abend. Conteſſa mault mit mir, weil ich ihm 
neulich Abends was weniges die Wahrheit geſagt, 
und will nicht kommen. SHitzig ſitzt auf feinem Ka— 
napee und läßt ſich mit ſauerſüßem Geſichte die Ka— 
reſſen eines aufdringlichen Rheumatismus gefallen, und 
Chamiſſo iſt einmal wieder auf einem ſeiner Wander— 
züge begriffen, von denen man kaum weiß, wann ſie 
beginnen, und nie, wann ſie enden. Jetzt fehlt nur 
noch, daß Du mir zuflüſterſt, wie Du genöthigt ſeiſt, 
in die und die Geſellſchaft zu gehen und dort den 
oder jenen abgerichteten Dompfaffen ſingen zu hören, 
oder gar die Farbenklekſerei einer Parodie der ehr— 
ſamen Angelika Kaufmann mit Sonetten oder Ma— 
drigalen anzuſingen, ſo iſt die Teufelei fertig, und 
die Ingredienzien zur Bowle, die ich heut künſtlich 
zu brauen dachte, bleiben als verlaſſene Waiſen ver— 
einſamt ſtehen, wenn ich mich nicht herbeilaſſe, in 
einem Anfalle gelinder Raſerei, ſie dem Nachtwächter, 
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oder ſpät herumſtreifendem Geſindel an den Kopf zu 
werfen. 

„Wie magſt Du Dich doch nur ohne alle Urſache ſo 
ſehr aufregen?“ entgegnete Fouqué unwillig. „Wenn 
es auch bedauerlich iſt, daß uns die Freunde heute 
fehlen, ſo ſind doch Deine grillenhaften Vorausſetzun— 
gen unwahr. Conteſſa, der ſich von einem Familien— 
feſte nicht losmachen kann, hat mir geſtanden, wie 
Deine ſtrenge, aber unparteiliche Kritik ihn überzeugt, 
daß er auf einem Irrwege geweſen, und er läßt Dir 
tauſend Dank ſagen, daß Du ihn vor einer Ueber— 
eilung bewahrteſt. Hitzig ſendet Dir einen freund— 
lichen Gruß. Ihm iſt bedeutend beſſer, und er läßt 
uns auf morgen Abend zu ſich entbieten. Und wenn 
auch Chamiſſo in Perſon fehlt, fo iſt er doch im 
Geiſte bei uns, denn er hat einen heitern Brief ge— 
ſandt, den ich Dir nachher vorleſen will, und mor— 
gen wird er mit uns bei Hitzig zuſammentreffen. Was 
aber mich betrifft, ſo bleibe ich bei Dir, ſo lange 
Du mich haben willſt, und der gute Geiſt der Poeſie 
müßte ja ganz und gar von uns gewichen ſein, wenn 
wir nicht die flüchtige Muſe für wenige harmloſe 
Stunden zu feſſeln wüßten. So ſind nun alle Deine 
trüben Wolken zerſtreut, und ich ſehe mit Freuden, 
daß Dir das Morgenroth des Hoffens wieder aufgeht.“ 

Devrient⸗Novellen. 14 
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„Du biſt der alte Friedendapoftel. Biſt anzu— 
ſchauen wie der gute Pater Hilarius, der dem unſte— 
ten Johannes Kreisler auf Stegen und Wegen nach— 
läuft und ihn heimführt in die klöſterliche Stille als 
lebendige Muſik. So komm denn, Du jungfräulicher 
Poet, und laß uns niederſitzen bei der irdiſchen Got— 
tesgabe, dann wird die himmliſche nicht auf ſich war— 
ten laſſen. Bibendum quid, Liebſter.“ i | 

So ſaßen nun die beiden Poeten beiſammen, und 
ſchlürften vom goldigen Wein. Fouqué im weichen 
Seſſel ſich wiegend und harmlos plaudernd, wie er 
es liebte, von jenen fröhlichen Jugendzeiten, da er 
als Cornet zur preußiſchen Fahne geſchworen und Leier 
und Schwert gehandhabt als ein echter ritterlicher 
Abkömmling derer von Saint-Surin. Hoffmann aber, 
ihm gegenüber, beide Arme auf den Tiſch gelegt, ein 
Blatt Papier vor ſich, bald den Erzähler feſt anſchauend, 
als müſſe er ihm die Worte von den Lippen haſchen; 
bald mit dem Bleiſtift über das Papier fahrend und 
die Umriſſe zu irgend einer ſeiner unvergleichlichen 
Karrikaturen entwerfend, dann und wann in die Plau⸗ 
dereien ein ſcharfes Witzwort ſchleudernd, das wie ein 
Sprühteufelchen leuchtete und ziſchte. 

„Ein Jean de Cuvry war es, wie ich Dir ſage,“ 
fuhr Fouqué fort. „Sit ein tüchtiger Offizier geweſen, 
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der dem Vaterlande ſeine Schuld glorreich auf dem 
„Schlachtfelde bezahlte. In der Jugend aber war er 
kein ſonderlicher Freund vom Lernen, und vor dem 
Examen hatte er große Furcht. In ſeiner Noth wandte 
er ſich an einen ergrauten Stabsoffizier, der ihm ver— 
wandt war, und fragte ihn, wie es denn in ſeiner 
Jugend mit dem Examen gehalten worden ſei? Dum— 
mes Zeug, brummte der alte Haudegen, damals wurde 
man gar nicht examinirt. Und Jean de Cuvry rief 
mit einem tiefen Athemzuge: Ach, das müſſen ſchöne 
Zeiten geweſen ſein!“ 

Hoffmann reichte dem Dichter ein Blättchen über 
den Tiſch hin und ſagte: 

„Da iſt der Schnurrbart!“ 

„Ja wahrhaftig. Ganz und gar der alte Krieger, 
der ſich auf ſeinen Degen verläßt und alle Schul- 
füchſe mit demſelben durchfuchteln möchte. Es könnte 
aber auch eben ſo gut mein alter Wachtmeiſter ſein, 
mit dem ich in meiner erſten Campagne auf Vor— 
poften commandirt war. Es war grimmig kalt, und 
die Soldaten ſprangen auf dem hartgefrorenen Schnee 
herum, wie Fröſche auf der Wieſe, um nur nicht die 
Beine zu erfrieren. Mir war noch troſtloſer zu Muthe 
als den Andern, aber ich wollte es nicht an mich 
kommen laſſen, und biß die Zähne zuſammen, was 
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ich nur konnte. So zog ich denn in heller Ver— 
zweiflung meinen Säbel, hieb mir aus dem Schnee 
ein Kopfkiſſen und eine Decke zurecht und machte An— 
ſtalt mich ſchlafen zu legen, als der alte Wachtmeiſter, 
der mir kopfſchüttelnd zugeſehen, verdrießlich ſagte: 
Für 'nen Spaß mag das ſo hingehn, Herr Junker, 
ſonſt aber iſt es doch 'ne Weichlichkeit.“ 

„Wir wollen den Wachtmeiſter dazu malen,“ ſagte 
Hoffmann, und nahm das Blatt zurück. „Plaudere 
weiter, alter Freund, plaudere weiter. Du weißt 
kaum, wie ſehr Du mich mit ſothanen Schnurren 
ergötzeſt. Wenn Du ſo kriegsmuthig begonnen haſt, 
wirſt Du ſchon in zarter Jugend Heldenthaten ver— 
übt haben, die eines Alexanders werth ſind. Schwatze, 
mein Junge, und ſei nicht maulfaul.“ 

„Mein erſtes Commando, welches ich ſelbſtſtändig 
führte“, fuhr der Dichter fort, „ſteht mir noch leb— 
haft vor Augen. Ich war als blutjunger Lieutenant 
mit einem Dutzend handfeſter Burſchen auf Kund— 
ſchaft ausgeſchickt, und hatte meinen Auftrag glück— 
lich ausgeführt. Es war drückend heiß, und wir 
ſchmachteten vor Durſt, als wir eine einſame Schenke 
gewahrten, die mit lautem Hurrah begrüßt wurde. 
Schnell ließ ich meine Leute abſitzen und eilte in die 
Gaſtſtube, wo mir der Wirth, ein ſtiller, hagerer 
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Mann, langſam entgegen kam. Ich hatte ſchon fo 
viel gelernt vom Kriegshandwerk, daß man ſolchen 
Leuten am ſicherſten imponire, wenn man ihnen mit 
einem tüchtigen Fluche zu Leibe rücke, und ſagte, mit 
dem Säbel auf dem Eſtrich ſtampfend: „Schnell, zum 
Donnerwetter, bringe Er mir eine Flaſche Wein! 
Rühre Er ſich und greife Er keine ſchlechte Sorte!“ Aber 
der Mann, ohne ſich von der Stelle zu bewegen, ſagte 
phlegmatiſch: „Wijn hebben wi nich!“ — „Nun, 
zum Henker“, rief ich, durch dies Phlegma gereizt, 
„ſo bringe Er in drei Teufels Namen einen Krug 
Bier! Und „Beer hebben wi nich!“ entgegnete Jener 
mit demſelben Gleichmuth. Mein Zorn ſtieg nun 
aufs Höchſte. Ich ſchlug mit meinem Säbel auf den 
Tiſch, daß die Wände dröhnten, und rief: „Ein Glas 
Branntwein! auf der Stelle, oder —“ und dieſe Dro- 
hung begleitete ich mit einem ſo martialiſchen Blicke, 
daß ich nicht anders glaubte, als der Wirth müßte 
vor Todesangſt in die Erde ſinken. Aber der Kerl 
verſank nicht, ſondern ſagte, ohne eine Miene zu ver- 
ziehen: „Brandwijn hebben wi nich!“ Einen Augen— 
blick glaubte ich, ich müßte den unverſchämten Kerl in 
die Pfanne hauen, dann aber erſchien mir ſein nicht 
zu erſchütterndes Phlegma ſo unwiderſtehlich komiſch, 
daß ich in ein kaum zu bezwingendes Gelächter aus— 
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brach, und mich ſelbſt ironiſtrend mit einer tiefen 
Verbeugung fragte: „Dürfte ich denn wohl ganz ge— 
horſamſt um ein Glas Waſſer bitten?“ Worauf Jener 
erwiederte: „Water köent Se kriegen“ und hinaus— 
ging um das Verlangte zu holen. 

„Das iſt eine Figur, die ich vorkommenden Falls 
ſehr gut verwenden kann“, ſagte Hoffmann, eifrig 
ſeinen Bleiſtift gebrauchend. „Es müßte ein eigen— 
thümliches Tableau geben, wenn man auf einem 
düſtern, von Kriegsereigniſſen aller Art belebten Schau— 
platz eine ſolche Figur mitten in das tollſte Getüm— 
mel ſtellte und um dieſe alles Andere gruppirte. Je 
nach Art der Auffaſſung könnte es ein tiefergrei— 
fendes, aber auch ein feurriles Bild werden. Letzteres 
wäre mir freilich am liebſten.“ 

„Das weiß ich“, ſagte Fouqué, gemüthlich ſein 
Glas füllend. „Darum will ich Dir noch ein Kabi— 
netsſtück mittheilen, das ich Deinem Griffel als gute 
Beute überliefere. Bei einem Regimente — es thut 
nichts zur Sache, bei welchem, — hatten die Offiziere 
und namentlich die jüngern, ihre Noth und auch 
ihren Spaß mit zweien Perſonen, die theilweiſe zu 
ihnen gehörten. Dies waren der Arzt und der Auditeur. 
Beide waren große Streithengſte, die ſich täglich in 
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den Haaren lagen, und Abends im höchſten Zorn auf 
Nimmerwiederſehn ſchieden, um andern Tages, ſobald 
es nur thunlich, ihren Streit wieder fortzuſetzen. Den 
jungen Cameraden, die wohl wußten, daß Beide, trotz 
ihrer prahleriſchen Worte, keine ſonderlich große Hel— 
den waren, dünkte es ein wahres Gaudium, die alten 
Knaben auf der Menſur einander gegenüber zu ſtel— 
len, und brachten es richtig dahin, daß Einer dem 
Andern eine Herausforderung ſendete. Nachdem man 
überein gekommen, jedes Unglück ſorgfältig zu ver— 
hüten, wurde der Tag des Dułells feſtgeſetzt, und 
faſt alle Offiziere fanden ſich ein, um dieſem ſelt— 
ſamen Duell beizuwohnen. Die Sekundanten hatten 
gut anweiſen, wie die Kämpfer ſich gegenüber treten 
und ihr Geſchäft nach den Regeln der Kunſt begin— 
nen ſollten. Beide hielten ſich beharrlich ſo weit von 
einander entfernt, daß ſich die äußerſten Spitzen ihrer 
Degen kaum berührten, und ſie mühten ſich verge— 
bens, ſich mit Erfolg abzureichen. Die Fröhlichkeit 
wuchs unter den Zuſchauern und erreichte den höch— 
ſten Grad, als der Arzt im Graſe zu ſtolpern anfing 
und kopfüber in den Sand kollerte. Da flog der 
Auditeur mit geſchwungenem Degen behende herzu und 
als einer der Offiziere ihn mit den Worten zurück- 
riß: „Herr, ſind Sie des Teufels?“ verſetzte er ſee— 
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lenvergnügt: „Erlauben Sie! Jetzt könnte ich ihm 
Eins verſetzen!“ 

Aber Hoffmann war lange nicht mehr bei den 
harmloſen Erzählungen des Freundes. Sein Geiſt 
ſchweifte weit ab auf unbekannten Bahnen. Manch— 
mal fuhr er mit den Fingern auf der Tiſchplatte her 
und hin, als ließe er ſie über die Taſten ſeines In— 
ſtrumentes gleiten. Bald griff er mit der Hand in 
den leeren Raum vor ſich, als wollte er etwas Vor— 
überſchwebendes feſthalten. 

Fouqué, der dieſe Weiſe des Freundes kannte, 
ließ ihn gewähren, und ergötzte ſich mit den Zeich— 
nungen, die in einer Mappe vor ihm lagen. Endlich 
kehrte Hoffmann allmählich in die Gegenwart zurück. 
Er ſah zuerſt verſtört um ſich, dann aber neigte er 
ſich verlegen dem Freunde zu und ſagte: 

„O mein lieber Serapionsbruder, mein theurer 
Cyprianus, vergieb mir nur ſchnell meine Alfanzereien. 
Aber iſt es Dir denn nicht oft geweſen, wie jetzt 
mir? Du ſitzeſt ganz harmlos und malſt Striche auf 
dem Papier, ohne ſonderlich etwas dabei zu denken. 
Aber plötzlich nehmen die einzelnen Striche eine feſte 
Geſtalt an, Du willſt ſie greifen, und haſt ſie ſchon 
bei einem Haare gepackt. Da iſt ſie plötzlich auf und 
davon. Spottend ließ ſie Dich nahe kommen, und nun 
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gähnt Dir plötzlich ein tiefer Abgrund entgegen. Wie 
zum Hohn wirft ſie einen Mondſtreifen, oder eine 
Nebelbrücke über die Tiefe. Du betrittſt mit bebenden 
Knieen den ſchwankenden Steg, und ſinkſt mit dem— 
ſelben in das Bodenloſe, während jene Fratze ſich 
über den Felsrand niederbeugt und Dir hülfreich die 
Hand bietet, die Du doch nimmer erreichen kannſt. 
So iſt es mit mir ſeit dreien Tagen, daß ich einem 
Gebilde nachſtelle, das klar vor meinem Geiſte ſteht, 
und das ich doch nicht feſſeln kann, weil mir die 
richtige Erkenntniß fehlt. Ich habe ſchon geſtern dem 
Devrient mein Leid geklagt, der hat mich aber aus— 
gelacht und geſagt, daß der Schauſpieler wohl einen 
Charakter, den der Dichter gezeichnet, in Fleiſch und 
Blut umſetzen könne, nicht aber Charaktere darzu— 
ſtellen verſtehe, die der Dichter erſt zu erfinden habe.“ 

Bei dem Namen Devrient funkelten die Augen des 
ritterlichen Sängers: 

„Ein prächtiger Burſch! Mir iſt's lieb, daß meine 
Bearbeitung Heinrichs des Vierten ihm ſo gut zu— 
ſagt, und daß er den Falſtaff mit ſo vielem Humor in 
die Welt geſetzt hat. Habe nie geglaubt, daß die Dar— 
ſtellung dieſes genial-liderlichen, weinluſtigen Schlem— 
mers gelingen könne. Aber durch dieſen Meiſter iſt 
mir die Ueberzeugung aufgegangen, daß noch Unmög— 
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licheres geleiftet werden kann. Und darum wird ſich 
auch Dein räthſelhafter Unbekannter finden, auf den 
Du ſo unermüdlich fahndeſt. Sieh nur einen Augen— 
blick durch das Fenſter, wie die Sterne ſo hell fun— 
keln, und Friede und Ruhe auf die Erde herabſtrah— 
len, und beherzige mein Sprüchlein: 
Es geht ein goldner Wagen 
Hoch durch das Himmelszelt, 
Drauf wird das Loos getragen, 
Wer ſtehn bleibt und wer fällt. 
Es gehn noch andre Lichter 
Hoch durch des Himmels Haus, 
Da ſucht ſich Held und Dichter 
Die ſchönſte Deutung aus. 
Und am Ende klärt ſich für Jeden die Zukunft auf, 
wenn ſie auch noch ſo trübe iſt. Ein Tag bricht 
an, der Alles lichtet und klärt, denn, mein viel 
theurer Dichter und Freund, 
Man geht aus Nacht in Sonne, 
Man geht aus Leid in Wonne, 
Aus Tod in Leben ein!“ 

„So ſprich doch nur in Einem fort,“ ſagte Hoff— 
mann, dem Freunde die Hand drückend. „Dein Er— 
ſcheinen breitet einen mild freundlichen Himmel über 
mich aus, woran Deine Liedlein blitzen wie De— 
mantſchein.“ 
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In dieſem Augenblicke ward die Thür des Zim— 
mers mit Heftigkeit aufgeriſſen. Durch die Zugluft 
flog auch das gegenüberliegende Fenſter auf und der 
Nachtwind zog pfeifend durch den Raum. Die Pa— 
piere auf dem Schreibtiſche tanzten durcheinander und 
die Lichter drohten zu verlöſchen. 

Auf der Schwelle aber erſchien die Geſtalt eines 
geſpenſtiſchen Mannes, deſſen Augen bohrten ſich feſt 
in Hoffmanns Innere und mit dumpfer Grabesſtimme 
rief er: 

„Male mich!“ 

Der Dichter bebte. Sein Haar ſträubte ſich. Er 
griff mit der Hand nach einem Stuhl, um nicht zu 
ſinken: 5 

„Ja! Ja! Du biſt's! Das iſt das Bild, welches 
im ſteten Nebel vor mir her tanzte und das ich nicht 
bannen konnte, wie ich mich auch darum abmühte. 
Nun iſt es gebannt. Mit unauslöſchlichen Zügen 
iſt es hier eingegraben und ſoll mir nicht wieder ent— 
fliehen. Wer biſt Du, nächtlicher Wanderer, der mich 
erbeben macht und deſſen Stimme das Blut in mei— 
nen Adern zu Eis erſtarrt?“ 

„Allſeits gehorſamer Diener!“ ſagte der Mann, 
indem er ſich von ſeiner Gewandung befreite und 
Perrücke und Naſe in der Hand hielt. „Thut mir 
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aber den Gefallen und ſchließt das Fenſter, denn ſonſt 
erkälte ich mich in der verdammten Zugluft und es 
müſſen um meinetwillen morgen rothe Zettel gedruckt 
werden.“ 

„Devrient!“ rief Hoffmann aufathmend. „Dies— 
mal haſt Du den Schulmeiſter vor ſeinen eigenen 
Experimenten erbeben machen. Aber Dein Zweck iſt 
erreicht. Was mir fehlte, iſt gefunden, und es wird 
nicht die ſchlechteſte Novelle werden, die ich jetzt raſch 
zu enden gedenke. Darum wollen wir fröhlich und 
guter Dinge fein. Willkommen, Du geheimnißvoller 
Wanderer, in meiner Gedankenwelt, und nur ſchnell 
zur Bowle, die uns jo herrlich entgegen duftet. Bi- 
bendum quid, Liebſter!“ | 

Hoffmann füllte die Gläſer und die Freunde wa— 
ren bald in ein Geſpräch vertieft, das an die Gränze 
des Wunderbaren ſchweifte und von der Geiſterwelt 
den geheimnißvollen Schleier zog. Schauerlich mono— 
ton klang dazwiſchen das einſame Picken der Wand— 
uhr, und das Summen der Theemaſchine, das ſich 
wie das Seufzen des Elementargeiſtes anhörte, der 
in dieſen Raum gebannt war. Die Freunde wurden 
immer lebhafter. Ihre Bruſt hob ſich; ſie beugten 
ſich über den Tiſch weg und nahmen ſich die Worte 
von den Lippen. 
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„O mein viel theurer Johannes,“ ſagte Fouqusé, 
den Freund unterbrechend. „So halte doch nur inne, 
und gönne mir einen freien Athemzug. Dein Doktor 
Trabuccio mit der widerwärtigen Fratze, der im gold— 
brodirten Purpurrock zum Schornſtein hinausfährt 
als leibhaftiger Gott ſei bei uns, hat mir den Angſt— 
ſchweiß auf die Stirn getrieben. Ich befinde mich 
in einer für einen Königlich Preußiſchen Major der 
Kavallerie ganz unwürdigen Lage. Und nicht genug, 
daß er einen ehrlichen Mann, der harmlos in ſeiner 
Ritter⸗ und Märchenwelt lebt, wo er der ganzen 
ehrſamen Philiſter-Baſerei ein Schnippchen ſchlägt, 
am lichten Tage neckt. Er ſteigt auch mit ihm ins 
Bett, und holt das etwa Vergeſſene im Traume zwie— 
fach nach.“ 

„Köſtlicher Sangesmeiſter und aller vortrefflich 
ſter Ritter ohne Furcht und Tadel!“ lachte Hoffmann 
und rückte unſtätt auf dem Stuhle hin und her. 
„Was erzählt Ihr? Habe ich mich in Euer Schlaf— 
kämmerlein geſtohlen und als Fledermaus mit laut— 
loſem Flügelſchlag Euer Angeſicht umkreiſt? Oder 
hätte ich mich gar als Vampyr auf Euch herabge- 
ſenkt und Euch im wachen Traume fühlen laſſen, wie 
ich Euch einen Blutstropfen nach dem andern aus 
den Adern ſauge und nicht zufrieden bin, bis Ihr 
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den letzten hergegeben? Trinkt, mein hochedler Folko 
von Montfaucon *), und wenn ich Euch zur Nacht in 
etwelchen andern Spukgeſtalten wieder erſcheine, greift 
mir herzhaft nach der Kehle und laßt nicht eher los, 
bis ich genugſam Todes verblichen bin, und nicht wei— 
ter umgehen kann als ſchnöder Revenant.“ 

„Das war Alles viel toller als Fledermaus und 
Vampyr,“ ſagte Fouqué mit innerm Grauen. „Mir 
ſchien's, wir wären zuſammen, wir Serapionsbrü— 
der, und es ward köſtlich getrunken, gedichtet und ge= 
ſungen. Auch unſer neueſter Freund, unſer genialer 
Meiſter Ludwig war dabei und verlieh unſern dichte— 
riſchen Luftgebilden durch ſeine herrliche Kunſt die 
äußerlich ſichtbare Form. Plötzlich geſchah es, daß 
die Wände des Zimmers näher rückten, die Decke 
ſich herabſenkte, und wir ſtets enger an einander ge— 
ſchoben wurden, bis wir kein Glied mehr rühren 
konnten. Zugleich ſchrumpften wir von unten auf 
zuſammen, bis von Keinem mehr übrig blieb, als der 
Kopf. Wand und Decke rückten nach. Plötzlich er— 
loſch auch der letzte Schimmer, denn aus dem Boden 
ſtieg eine Fluthwelle, nächtlicher von Farbe, als die 
Waſſer des Acheron. Wenig wußte ich in dieſer 


*) Der Name des Ritters, unter welchem der Dichter ſich in feinem Ro- 
man „der Zauberring“ ſelbſt einfühete. 
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Todesangſt, wohin ich mich wenden ſollte, und hörte 
nur den guten Conteſſa mit unterdrücktem Weinen 
ſagen: „Wir ſind nichts als ſchnöde Dintenkleckſe!“ — 
„Wir ſind Dintenkleckſe!“ wiederholten wir Alle voll 
Entſetzen und blickten ſcheu auf eine Schaar von Fe— 
dern, die mit geſchärften Kielen drohend über uns 
ſchwebten. Da nahm ich mich in meiner Todesangſt 
zuſammen und ſprang mit einem Ruck in die Höhe. 
Es gelang mir über den Rand des Dintenfaſſes weg— 
zuſpringen und ich lag nun eine halbe Spanne weit 
davon entfernt auf der marmornen Tiſchplatte.“ 

Die Freunde horchten mit verhaltenem Athem auf 
die Erzählung Fouqué's, der ein Glas Punſch trank 
und dann fortfuhr: 

„Wie ich nun ſo in meinem Jammer da lag und 
mich darein ergab, von einer einfältigen Stubenmagd 
als ſchnöder Klecks wegpolirt zu werden, vernahm 
ich plötzlich die Stimme unſeres Johannes Kreisler, 
der aus vollem Halſe nach mir rief.“ 

„Dachte ichs doch!“ ſagte Hoffmann ſcherzend. 
„So ſchneie ich denn nun unverſehens mitten in 
den Traum hinein. Bin ich Euch vielleicht als Feder 
erſchienen, die Euch brauchen wollte, um blühenden 
Unſinn aufs Papier zu werfen?“ 

„Ach! Es war viel toller!“ fuhr Fouqusé fort, 
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„denn als ich mich nach Euch umſehe, ſeid Ihr es 
nicht in Eurer wohlbekannten Geſtalt, ſondern er— 
ſcheint als ein Bogen Löſchpapier, der unbarmherzig 
Jagd auf mich macht. Entſetzt verſuche ich eine 
Spanne weiter zu ſpringen, aber gleich darauf ſeid 
Ihr hinter mir drein und neigt Euch mir freundlich 
grinſend zu. Nun geht es in raſenden Sprüngen von 
einem Ende des Tiſches zum andern, bis ich in mei— 
ner Verzweiflung über den Rand deſſelben wegſetze 
und in demſelben Augenblicke erwache.“ 

Devrient hatte während dieſer Erzählung den Dich— 
ter nicht aus dem Auge gelaſſen. Er haſchte ihm 
die einzelnen Worte von den Lippen. Er träumte 
den ganzen Traum mit ihm und fühlte die Todes— 
angſt, die Fouqué empfunden, auch durch ſeine Ge— 
beine rieſeln. Hoffmann aber machte mit der Feder 
einen Klecks nach dem andern auf einem weißen Bo— 
gen und fuhr mit einem Stückchen Löſchpapier ſo 
haſtig hintendrein, daß Fouqué, der es zuletzt nicht 
mehr mit anſehen konnte, aufſprang und ſagte: 

„Das wird mir zu toll! Dir iſt's nicht genug, 
Deinen Freunden die geſpenſtiſchen Träume ins Bette 
zu tragen, Du mußt ſie ihnen auch zum zweiten Male 
vorführen, wenn ſie das ſchrecklich Durchlebte in ihrer 
Herzensangſt erzählen. Sage nur ſchnell, daß Du 
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es nicht wiederthun, ſondern uns durch Vorleſung 
Deiner neuen Novelle verſöhnen willſt, die, was ich 
mit Freuden gehört, keinerlei Teufelsſpuk enthalten, 
ſondern ſich gar anmuthig abſpinnen ſoll, wie der 
goldene Faden von einem Zauberwocken, wenn die 
Hand der lieblichſten Feenkönigin die Spindel dreht.“ 

Fügſam nahm Hoffmann das Werk aus ſeinem 
Pulte und las den Freunden ſeine Erzählung vom 
Meiſter Martin dem Küfner, der drei Geſellen hatte, 
die er für tüchtige Küfer hielt und die alle Drei keine 
waren, ſondern die hölzernen Reifen nur darum auf 
das Faß trieben, um den Goldreif zu gewinnen, der 
an dem Finger von Meiſter Martins holdſeligem 
Töchterchen glänzte. Und wie von den Dreien end— 
lich der ehrliche Goldſchmied den Sieg davon trägt 
und Franz der Maler, ſammt dem ritterlichen Con- 
rad, aus der Werkſtatt ſcheidet, legte Hoffmann das 
Buch beiſeite und ſagte freundlich: 

„Seid Ihr zufrieden?“ 

Fouqué umarmte den Freund und konnte es nicht 
genug preiſen, ihm in einem ſo heiteren Gebiete be— 
gegnet zu ſein, wo kein unheimlicher Spukgeiſt hinter 
einer Roſenhecke lauere, und ihm Geſichter ſchneide, 
wenn er ſich an dem Duft der Blumen erquicken wolle. 


Devrient aber ſagte: „Mein werther Freund, wenn 
Devrient⸗Novellen. 15 
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Du Einiges von dieſer Erzählung wegläßt, was ſie 
gar wohl entbehren kann, und Anderes unmerklich 
zuſammen ziehſt, ſo haſt Du eine altreichsſtädtiſche 
Comödie gemacht, die bald alle Bühnen beſchreiten 
wird. Bitte, thue dazu, ſoviel Du nur vermagit, 
denn das Ganze iſt ſo angethan, daß, wenn Du es 
unterläßt, Andere darüber herfallen und das ſchöne 
Werk verpfuſchen.“ 

„Ich kann es nicht,“ ſagte Hoffmann. „Mir fehlt 
alles Geſchick zur dramatiſchen Geſtaltung. Darum 
kann ich Dir auch Deinen Wunſch nicht erfüllen, den 
Cardillae für die Bühne genießbar zu machen. Suche 
alſo dem Gelüſte zu widerſtehen, den geſpenſtiſchen 
Goldſchmied zwiſchen den Couliſſen umherwandern 
zu laſſen, denn ich kann und kann es nun einmal 
nicht.“ 

„So muß ich den Gedanken aufgeben, Dich zum 
dramatiſchen Dichter umzubilden,“ ſagte Devrient. 
„Schade darum. Du haſt vor Vielen das Talent 
dazu. Das ſage ich Dir aber, den Cardillae laſſe 
ich nicht fallen, und willſt Du ſelbſt nicht heran, ſo 
wird ein Anderer dazu thun.“ 

„Wird nicht geſchehen.“ 

„Und warum nicht?“ 
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„Weil's unmöglich iſt,“ entgegnete Hoffmann kurz 
und ging zum Flügel: 

„Komm, theurer Fouqué, wir wollen einen Aus- 
flug machen in Valida's Zauberreich. Ich kann 
das neckiſche Ding nicht aus dem Kopfe bringen und 
bin nicht zufrieden, bis ich ſie in Töne umgeſetzt 
habe.“ 

Raſch ſaß er nieder und die vollen Tonwellen 
brauſten mächtig einher. Er vertiefte ſich ſo ſehr, daß 
er den Rückweg nicht finden konnte und den gleich— 
geſtimmten Freund immer weiter mit ſich fortriß. 

Da ſchlug es Mitternacht vom nahen Thurm und 
des Wächters Pfeife fuhr ſchrillend darein. Beide 
ſprangen auf und ſahen die Grauen erregende Geſtalt 
des alten Cardillac, wie fie durch das Stadtviertel 
des Arſenals ſchleicht, ganz Paris, ſammt ſeiner ge— 
fürchteten Chambre ardente zur Verzweiflung bringt 
und dem Fräulein von Seuderi zu dem Verſe verhilft: 


„Un amant qui craint les voleurs, 
Nest pas digne d'amour.“ 


„Welches Ungethüm drängt ſich zwiſchen uns?“ 
rief Fouqué im Doppelrauſche des Punſches und der 
Muſtk.“ Hebe Dich weg, Satanas!“ 

Hoffmann aber unterbrach ihn, indem er den vor 
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ihm ſtehenden Goldſchmied angrinſete und in feiner 
ſcurrilen Weiſe ſagte: 

„Ich kenne Dich wohl, allerliebſter Höllenbreughel, 
da ich Dich ja ſelbſt unter meiner Hirnſchaale aus— 
brütete, und frage Dich nur, wie Du Dich unterfan— 
gen magſt, zu ſo unziemender Zeit an einen Ort zu 
kommen, wo keine andere Perlen umher liegen, als 
muſikaliſche, die Dir alten Goldklumpen nichts nützen. 
Was willſt Du hier beginnen, Unhold?“ 

„Ich will Dir nur zeigen, wie ich den Cardillac 
zu ſpielen gedenke, wenn Stich mit der Dramatiſirung 
Deiner Novelle fertig iſt,“ ſagte Devrient mit ſeiner 
natürlichen Stimme. „Du kannſt es mir nun nicht 
mehr ableugnen, daß dramatiſches Leben in dieſem 
Satan iſt.“ | | 

„Ihr ſeid arge Sünder,“ fagte Touque. „Euer 
Leben iſt eitel Spuk und Teufelskram. Wo habt Ihr 
nur dieſen Höllenbreughel aufgetrieben?“ 

„Es iſt mein anderes Ich!“ rief Hoffmann fröh— 
lich. „Mache mit dem Cardillac, was Du willſt. 
Bringe auch meinetwegen den Kater Murr auf die 
Bühne, wie er mit dem jungen Ponto ein Duett ſingt. 
Ich will mir es gefallen laſſen und ein Schnippchen 
ſchlagen, wenn das Publikum vergeht bei den zärt- 
lichen Miau's und Wauwau's dieſer dilettirenden Vier 
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füßler. Nun aber noch ein volles Glas! Das war 
ein bunter Serapionsabend. Trinkt, Freunde, und 
laßt mich Euch ſo zeichnen. Cardillac und Kühle— 
born! Und zwiſchen Beiden der Punſchnapf. Das 
ſei das Ende des Abends.“ 

Die Gläſer klangen, und Hoffmann griff zum 
Bleiſtift. 
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10. 
Ein Morgenſtündchen bei Lutter. 


Ein kleines freundliches Bürſchchen trat in die Wein— 
ſtube bei Lutter. Der erſte Flaum ſproßte ihm um 
das Kinn. Der Schalk lachte ihm aus den Augen. 
„Famos!“ rief er einem andern jungen Manne 
zu, der ſich in die Tiefe eines Achtels Rothwein ver— 
ſenkte. „Famos hat der Alte geſtern geſpielt: 
Nun ward der Winter unſres Mißvergnügens 
Glorreicher Sommer durch die Sonne Yorks! 
Ich war eben bei ihm und ſchüttete meine Begeiſterung 
vor ihm aus. Er fuhr mich an und ſagte: Ich 
ſolle zum Teufel gehen. Prachtvoller Kerl das!“ 
„Siehe da!“ ſagte der Andere, das leere Glas 
beiſeite ſchiebend. „Einer der beiden Ludwigs.“ 
„Sage vielmehr, der kleine Schatten des großen 
Meiſters,“ entgegnete Jener. „Ich und Er! Ludwig 
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Devrient und Ludwig Wiehl! Es wäre zum Todt— 
lachen, wenn es nicht ſo bitter ſchmeckte. Aber, was 
iſt das? Du ſpielſt mit einem leeren Glaſe? Was 
bedeutet das?“ B 

Der Enthaltſame antwortete nichts darauf, aber 

er ſang mit halber Stimme vor ſich hin: 
„Im letzten Mond des Vierteljahrs 
An einem heißen Tage war's ....“ 

„Ja ſo!“ unterbrach Ludwig Wiehl den Sänger 
lachend. „Ich weiß ſchon. Du haft all Dein Leb— 
tage kein Geld in der Taſche. Darin biſt Du dem 
Alten famos ähnlich. Sehe ſchon, daß ich heute ein— 
mal wieder aushelfen muß. Heda! Wilhelm! Eine 
Flaſche Lafitte und anſchreiben.“ 

Die beiden muthwilligen Geſellen lachten hell auf 
und riefen wiederholt nach dem beſtellten Wein, als 
ſich ihnen ein einfacher Mann mit freundlichem Gruße 
näherte. 

„Du!“ flüſterte Wiehl ſeinem Genoſſen zu. „Das 
iſt der Wohlthäter von geſtern. Es war ein famoſer 
Satz. Und dazu vollſtändig improviſirt.“ 

„Und doch ſo geiſtreich!“ entgegnete Jener, eben— 
falls leiſe. „Dir wird ein ſolches Impromptu nie ge— 
lingen.“ Dann ſetzte er laut hinzu: „Aber ſiehſt Du 
denn nicht, daß der Herr ſich hier niederlaſſen will?“ 
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Der Fremde ſetzte ſich und fagte: „Ich muß Ihnen 
als ein unzuverläſſiger Mann erſcheinen, weil ich ge— 
ſtern erklärte, ich würde heute in der Frühe abreiſen, 
und nun doch noch hier bin. Aber die geſtrige Vor— 
ſtellung im Königlichen Schauſpielhauſe hat mich ſo 
aufgeregt, daß ich nicht in den Wagen ſteigen kann, 
ohne den herrlichen Meiſter, der mich geſtern ſo tief 
erſchütterte, geſehen und ihm, wo möglich, meinen 
Dank ausgeſprochen zu haben.“ 

Der Kellner hatte, auf einen Wink des Fremden, 
den Tiſch, ſtatt mit angeſchriebenem Lafitte, mit be— 
zahltem Champagner beſetzt. Der Fremde aber ſagte: 

„Kommen Sie, meine Herren! Laſſen Sie uns 
nochmals auf das Wohl dieſes großen Künſtlers trin— 
ken, dem Gott eine ſolche Gewalt über das menſch— 
liche Herz verliehen hat. Ich wenigſtens geſtehe, daß 
er mich ganz und gar umwandelte. Sechs Mal habe 
ich ihn jetzt geſehen. Jedes Mal ſtellte er einen an- 
dern Charakter dar und jedes Mal war dieſer Cha— 
rakter ein vollendetes Meiſterwerk. Ich geſtehe, daß 
ich früher die Schauſpielkunſt als eine unſittliche Gau— 
kelei verachtet habe. Aber dieſer große Mann hat 
mich bald auf andere Gedanken gebracht.“ 

„Es iſt famos, wozu wir Schauſpieler Alles be— 
rufen ſind!“ ſagte der kleine Schatten des großen 
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Meiſters und ſchlürfte behaglich den Champagner- 
ſchaum vom friſch gefüllten Glaſe. „Man bekommt 
eine ganz andere Meinung von ſich. Habe mich bis— 
her nur ſo gehen laſſen. Aber jetzt will ich auch beſ— 
ſer auf mich Acht geben und meine Verdienſte gehörig 
berückſichtigen. Es iſt ſchlimm genug, daß ich ſo 
lange ein Wohlthäter des menſchlichen Geſchlechts 
geweſen bin, ohne es ſelbſt zu wiſſen.“ 

„Da kommt der Alte!“ rief der andere junge 
Mann, der an das Fenſter getreten war. 

„Dann entſchuldigen Sie!“ ſagte der Fremde, ſich 
raſch erhebend. 

„Wo wollen Sie hin?“ fragte Ludwig Wiehl und 
hielt den Eilfertigen am Arm zurück. 

„Ihm entgegen gehen! Ihm meinen Dank aus— 
ſprechen für das große Geſchenk, das er mir, ohne 
zu wiſſen, gemacht.“ 

„Damit würden Sie Alles verderben. Er würde 
Ihnen nicht ein Wort entgegnen und Ihnen ſoweit 
als möglich ausweichen. Wenn Sie mit ihm jpre- 
chen wollen, müſſen Sie ja nicht das Wort an ihn 
richten.“ 

„Aber ich bitte Sie!“ 

„Verlaſſen Sie ſich auf uns. Man muß ihn ruhig 
gehen laſſen. Drängt man ſich an ihn, argwöhnt 
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er eine Abſicht, und iſt verſtimmt. Ueberläßt man 
ihn ſich ſelbſt, wird ihm die Einſamkeit bald uner— 
träglich.“ 

„Er iſt ins Haus gegangen!“ rapportirte der vom 
Fenſter her. 

„Dann thun Sie mir den Gefallen und ſehen ſich 
nicht nach ihm um. Deſto eher iſt er unſer.“ 

Die Thür öffnete ſich. Trotz der warmen Juni— 
ſonne trug der Meiſter einen braunen Mantel. Den 
Hut hatte er tief in die Stirn gedrückt. Er ſah mes 
der rechts, noch links, und ſchritt unhörbar durch das 
Zimmer. Einer der Kellner eilte ihm nach. Meiſter 
Ludwig legte Hut und Mantel ab, ließ ſich, merklich 
abgeſpannt, auf einen Stuhl nieder und fuhr träume— 
riſch mit der Hand durch die vollen Locken. Dann 
blitzte er den Kellner mit ſeinen kohlſchwarzen Augen 
an und rief: 

„Wein und Zucker!“ 

„Gleich, Herr! Gleich!“ entgegnete Jener und eilte 
davon. 

Bei dieſer befreundeten Erinnerung ſpielte ein flüch— 
tiges Lächeln um Meiſter Ludwigs Lippen. Dann 
ſank er wieder in ſein voriges Schweigen zurück. 

In der andern Stube war es lebhafter geworden. 
Die Beweglichkeit, die Ludwig Wiehl entfaltete, hatte 
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bald die vereinzelten Gäſte zu einem gemeinfamen 
Zechgelage vereint. An ein unterhaltendes, oder gar 
belehrendes Geſpräch war nicht zu denken. Einzelne 
pikante Reden, Witze und Scherze flogen hin und her 
gleich den Federbällen, wornach beim Spiele Jeder 
haſcht und die Allen über die Köpfe wegfliegen. 

Da rief eine Stimme über den Tiſch hin: „Sage 
nur Einer, was der Wauer aus dem Fenſter zu gaf— 
fen hat? Wauer! Was giebt es draußen? 

Das volle Geſicht des Künſtlers mit dem end— 
loſen Sonnenſchein wandte ſich zu der Tafelrunde und 
ſagte lachend: 

„Ich ſehe mir den vereinſamten e ee drü⸗ 
ben auf dem Bau an, der ſich vergebens abmüht, 
eine Priſe zu nehmen. Ha! Ha! Ha! Es ft poſſir⸗ 
lich anzuſehen. Ha! Ha! Ha!“ 

Die ganze Tafelrunde drängte nach dem Fenſter. 
Jeder wollte den Maurergeſellen auf dem Gerüſte eine 
Priſe nehmen ſehen. Die Vorderſten lachten und die 
Hinterſten, die gar nichts ſahen, lachten noch ärger. 
Die Kleinen kletterten auf die Stühle. Man ſchob 
die Tiſch ſeitwärts. Gläſer und Flaſchen kamen in 
Gefahr. 

„Nun fängt er wieder von vorne an!“ rief eine 
Stimme vom Fenſter her. 
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„Und ich trinke eine ganze Flaſche Champagner 
leer, ehe der Kerl fertig wird!“ ſagte eine tönende 
Stimme. 

Die ganze Fenſter-Geſellſchaft ſtob aus einander 
und gewahrte Ludwig Devrient, der mit lachenden 
Augen an den Tiſch trat. 

Ein Beifallsjubel flog ihm entgegen. Der Fremde, 
der ſo entzückt von dem Spiele des großen Künſtlers 
war, eilte herbei und ſagte dienſtfertig: 

„Erlauben Sie mir, daß ich Sie bedienen darf.“ 

Er entkorkte eine neue Flaſche und füllte ein Glas, 
das Devrient mit einem Zuge leerte. 

„Jetzt hält er die Doſe prüfend zwiſchen den Fin— 
gern!“ ſagte Wauer lachend. 

„Zwei!“ ſagte der Fremde, der das Glas aber— 
mals gefüllt hatte und andeuten wollte, wie weit 
Meiſter Ludwig mit ſeiner Flaſche gekommen ſei. 

„Er klopft mit dem Finger auf den Deckel!“ 

„Drei!“ rief der Fremde. 

„Er hört wieder auf!“ berichtete die Wache am 
Fenſter. „Zur Erholung ſieht er in den blauen 
Himmel.“ 0 

„Und denkt dabei an den andern „blauen Him— 
mel“, wo er heute Abend Holz kriegt, das in keinem 
Ofen brennt,“ lachte Wiehl. 
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„Vier!“ rief der Fremde. 

„Maurers Blick ſchwebt erdenwärts!“ meldete die 
treue Fenſterwacht. „Er greift aufs Neue zu den 
Waffen! Gleich fängt er an!“ 

„Er fängt nicht an!“ 

„Doch! Ich wette eine Flaſche!“ 

„Und ich zwei dagegen!“ 

„Macht drei!“ ſagte luſtig Wiehl. „Wilhelm! 
Drei Flaſchen Geldermann und Deutz.“ 

„Fünf!“ rief der Fremde. N 

„Hurrah!“ ſchallte es vom Fenſter her. „Der 
Deckel fliegt auf!“ 

„Und die Finger greifen hinein.“ 

„O weh! das geht ſchief!“ 

„Er ſetzt wieder ab!“ 

„Und der Devrient ſetzt wieder an!“ 

„Die Flaſche iſt leer!“ rief der Fremde. 

„Und die Priſe ift noch nicht genommen!“ ent⸗ 
gegnete fröhlich Ludwig Wiehl. 

Der Zweck war erreicht. Die Geſellſchaft zog ſich 
vom Fenſter zurück und ordnete ſich um den Tiſch. 
Das Geſpräch nahm den Charakter äußerſter Lebhaf— 
tigkeit an. Die Wolke von der Stirn des Altmei- 
ſters war völlig verſchwunden. Er ſaß, behaglich lä— 
chenld am oberſten Ende des Tiſches und ſchwatzte 
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gemüthlich mit dem Fremden, der ihm in beſcheidenen 
Worten ſeine Huldigungen darbrachte, und dann be— 
kannte, daß das Vorurtheil, welches er früher gegen 
die Schauſpielkunſt gehegt, völlig verſchwunden ſei. 

„Ich habe dieſe Kunſt vorher nicht gekannt!“ ſetzte 
er hinzu. „Sie haben mir das Verſtändniß derſelben 
erſchloſſen; und nun mir die Binde von den Augen 
genommen iſt, will ich auch zeigen, daß ich es ver— 
diene, ſehend geworden zu ſein.“ 

Der Meiſter, der dieſe Aeußerung nicht ganz ver— 
ſtand, ſah ſeinen Nachbar fragend an. Dieſer, der 
ſich als ein Gutsbeſitzer, Namens Bergheim, kund 
gegeben hatte, fuhr fort: 

„Wir haben zähe Naturen in unſerer Familie, 
die nicht leicht von einer vorgefaßten Meinung laſſen. 
Ich war einer der Hartnäckigſten. Aber von heute 
ab bin ich bekehrt, und Sie haben es veranlaßt.“ 

„Wenn dies der Fall iſt,“ entgegnete Meiſter Lud⸗ 
wig ernſt,“ ſo danken Sie das allein der Kunſt. Ich 
bin nur der treue Diener meiner Herrin und werde 
mir nie ein Verdienſt anmaßen, das ihr allein ge— 
bührt.“ 

„Doppelt fühle ich mich Ihnen gegenüber zum 
Danke verpflichtet,“ ſagte Jener. „Früher galten mir 
Schauſpieler, Seiltänzer und Luftſpringer faſt für 
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Eins und Daſſelbe. Ich hatte dieſe Geſinnungen gleich- 
ſam mit der Muttermilch eingeſogen. Später lernte 
ich zwar einigen Unterſchied kennen, aber immer war 
Ihr Stand in meinen Augen nichts beſſer als ein 
Stand der Abenteurer, von denen der Eine etwas 
mehr vom Glück begünſtigt wurde, als der Andere. 
Ich habe nicht vermocht, mich ganz von meiner vor— 
gefaßten Meinung zu trennen, und huldigte bis vor 
wenigen Tagen einem Vorurtheil, dem noch ſo viele 
Menſchen nachhängen.“ 

„Das iſt unſer Schickſal!“ entgegnete Ludwig De— 
vrient und ein wehmüthiges Lächeln flog über ſein 
Geſicht. „Könnten wir dieſen unſichtbaren Dämon 
bewältigen, wäre unſer Loos das glücklichſte von der 
Welt. Gelingt es uns, das Höchſte zu leiſten; ver— 
mögen wir es, das Gebilde des Dichters in ſeinem 
Sinne zu verkörpern und dem Zuſchauer vor Augen 
zu ſtellen, ſo reißen wir unwillkührlich die Hörer 
mit uns fort und ernten im vollſten Maaße den be— 
geiſternden Dank, der uns von tauſend Lippen ent— 
gegen ſchallt. Dieſer Beifall erzeugt das ſtolze Ge— 
fühl, das ſo mächtig zum Herzen ſtrömt und uns 
faſt bewältigt. Unſer iſt dieſer köſtliche Lohn, der 
doch zum größten Theile dem Dichter gebührt, ohne 
welchen wir nicht das Geringſte vermögen.“ 
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„Das ſagt Ihre Beſcheidenheit!“ unterbrach ihn 
raſch Herr Bergheim. 

„Meine Wahrheitsliebe ſagt es!“ fuhr Devrient 
fort. „Aber wenn nun der Jubel verhallt iſt, wenn 
der Vorhang fällt und die Lampen verlöſchen; wenn 
wir an Leib und Seele ermattet, die bunten Flitter 
von uns werfen und einſam durch die verödeten Stra— 
ßen nach Hauſe ſchleichen, dann platzt das künſtliche 
Feuerwerk auseinander und geht in Rauch auf. Das 
Wort des Schauſpielers iſt verhallt, fo wie er es 
ſprach. Der begeiſtertſte Zuſchauer kann den nüchtern 
gebliebenen Freunden daheim mit dem beſten Willen 
kein Bild des Schönen geben, das er ſo eben geſe— 
hen. Wir ſelbſt können eine Rolle zehn Mal wieder- 
holen, und ſie wird uns nie wieder ſo gelingen, als 
jenes erſte Mal, da wir gerade durch eine höhere Ein— 
gebung, oder gar von einer ordinairen Zufälligkeit 
begeiſtert wurden. Das Werk des Dichters dagegen 
bleibt unter allen Umſtänden und zu allen Zeiten ein 
Denkmal ſeiner Geiſtesgröße für künftige Geſchlechter; 
ein kühner Bau, der aus hundert Trümmern lebens— 
friſch in die künftigen Jahrhunderte hineinragt.“ 

„Es mag ſein. Wie dürfte ich über ſolche Dinge 
mit Ihnen ſtreiten? Aber meine Bewunderung für 
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Sie fteigert ſich. Solche Beſcheidenheit bei ſolcher 
Genialität.“ | 

„Unſere Kunſt iſt von allen Künſten abhängig, 
alſo ihnen untergeordnet,“ ſagte der Schauſpieler 
etwas ruhiger. „Wir können allein nichts. Die Dicht- 
kunſt legt uns die Worte in den Mund. Die Ma⸗ 
lerei, die Muſik reichen uns eine helfende Hand. Erſt 
durch die Unterſtützung Aller iſt der Schauſpieler ver— 
mögend, irgend etwas zu thun. Es iſt im Grunde 
eine arme, bettelhafte Kunſt.“ N 

Ludwig Devrient hatte dies mit einer ſo tiefen 
Empfindung geſprochen, daß Bergheim verwundert 
fragte: 

„Ich will doch nicht hoffen, daß Ihnen Ihre Kunſt 
leid iſt und daß Sie ſolche nur ausüben, weil Sie 
einmal Schaufpieler find? Vielleicht betreten Sie die 
Bretter nur mit Widerwillen?“ 

„Widerwillen?“ unterbrach ihn der Künſtler leb— 
haft. „Nein! Ich bete ſie an, meine herrliche Kunſt. 
Ich möchte mein Loos mit keinem vertauſchen, was 
einem Sterblichen zu Theil werden kann, und wäre 
es das höchſte, das beneidenswertheſte. Mögen Flit— 
ter und Schaumgold überwiegen! Es iſt auch manche 
ächte Perle darunter. Iſt doch der Regenbogen nicht 
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ihn nicht beſchreiten. Und doch ift er für die Phan— 
taſie des Künſtlers die ſtolze, majeſtätiſche Brücke, 
die zwiſchen Himmel und Erde ausgefpannt iſt. Solch 
ein Regenbogen iſt die Schauſpielkunſt. Das Dich— 
terwerk mit all ſeinen erhabenen Gedanken und den 
mannigfachſten Charakteren iſt der eine Endpunkt. 
Der andere iſt die aufhorchende Menge, der die Bil— 
der des Dichters eingeprägt werden ſollen. Zwiſchen 
Beide dehnt ſich ein tiefer Abgrund, über welchen ſich 
die Schauſpielkunſt wölbt, das bunte Spielwerk auf 
den Schultern tragend als freundliche Vermittlerin. 
So habe ich mir meine Kunſt gedacht und darum iſt 
ſie mir theurer als alle Herrlichkeiten der Welt.“ 

Beide unterhielten ſich noch einige Zeit lebhaft 
miteinander, bis Bergheim ſich erhob und ſagte: 

„Nun iſt es für mich die höchſte Zeit. Leben Sie 
wohl, theurer Herr, und nochmals meinen Dank, nicht 
nur für den großen Kunſtgenuß, den Sie mir bereite— 
ten, als auch beſonders für dieſe Stunde. Die Er— 
innerung daran wird mir ſtets unvergeßlich ſein. Ich 
muß eilen, ſonſt überwältigt mich mein Gefühl. Leben 
Sie wohl!“ 

Herr Bergheim entfernte ſich mit einiger Erregt— 
heit, und Ludwig Devrient, den Kopf in die Hand 
geſtützt, verſenkte ſich in feine gewohnten Träumereien, 
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als vom Eingange her lautes Sprechen erſcholl. Alles 
ward aufmerkſam. 

Die Kellner unterhandelten mit einem kleinen Herrn, 
der in das Zimmer treten wollte. Sie hielten ihn 
zurück und gaben nicht undeutlich zu verſtehen, daß 
für Leute ſeines Gleichen hier überhaupt kein Ver— 
kehrort ſei. | 

Der kleine Herr ſah allerdings etwas herabgekom— 
men aus. Sein Rock blieb ſelbſt unter den beſchei— 
denſten Anſprüchen, welche die Geſellſchaft zu machen 
berechtigt iſt. 

Einer der Kellner berichtete, der kleine Herr ſei 
ein umherziehender Schauſpieler. Er hätte gehört, 
daß hier mehrere Mitglieder des Hoftheaters beim 
Frühſtück verſammelt wären, und wollte wahrſchein— 
lich, wie der Kellner pfiffig errathen ließ, das Hand— 
werk begrüßen. 

„Wenn die Jünger Thaliens es ſich wohl ſein 
laſſen,“ rief Ludwig Devrient dem Kellner zu, „darf 
Keiner derſelben müßig zuſchauen. Darum ſerviren 
Sie dem Herrn ein anſtändiges Frühſtück.“ 

Bei dem Klange dieſer Stimme horchte der kleine 
Herr hoch auf. Er ſtellte ſich auf die Zehen, um über 
die Leute wegzuſehen. 


„Wie Sie befehlen!“ ſtotterte der Kellner. „Wenn 
16 * 
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nur — Herr Lutter ift nicht zu Haufe, — und der 
Herr iſt nicht ſo gekleidet — die Geſellſchaft könnte 
Anſtoß nehmen.“ 

Raſch ſchob Devrient den Kellner ſeitwärts, zog 
ſeinen Rock aus, eilte zu dem kleinen Herrn und ſagte 
lachend: 

„Lieber College, thun Sie mir den Gefallen und 
ziehen Sie dieſen Rock an, damit Sie in den Augen 
des Kellners als ein Ebenbürtiger erſcheinen.“ 

Der kleine Herr erröthete und erbleichte wechſels— 
weiſe. Er ſah zu Devrient auf und ſagte vor ſich hin: 
„Iſt es denn möglich?“ 

Der Künſtler bezog dieſen Ausruf auf das Aner— 
bieten des Rockes und ſagte: „Warum nicht? Bedie— 
nen Sie ſich deſſelben und machen Sie kein Aufhebens 
von der Sache.“ 

Neuerdings ließ der kleine Herr den dargebotenen 
Rock unbeachtet und ſagte, indem ihm die Thränen 
aus den Augen ſtürzten: 

„Er iſt es! Er iſt es wahrhaftig! Der Herzberg 
aus Gera iſt es, mit dem ich ſo manches liebe Mal 
geſpielt habe. Man wollte mir immer ſagen, es ſei 
etwas Rechtes aus ihm geworden, aber ich glaubte 
es nicht. Großer Gott! So war ich denn ein Col— 
lege von dem großen Devrient, ohne es zu wiſſen.“ 
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Ludwig Deorient ſah dem kleinen Herrn forſchend 
ins Geſicht und rief lachend: 

„Wahrhaftig! Das iſt Brenner. Der kreuzfidele 
Brenner, dem ich den Larifari vor der Naſe weg— 
ſpielte und der noch immer eine Tollheit anzugeben 
wußte, wenn uns Andern die Courage längſt vergan— 
gen war. Höre, alter Knabe! — So gebe doch Einer 
dem Manne zu trinken!“ 

Der kleine Schatten des großen Meiſters reichte 
dem kleinen Herrn ein gefülltes Glas, das dieſer mit 
Wohlbehagen leerte und in großer Bewegung ſagte: 
„Ach Gott! Tollheiten! Jetzt bringt mich mein Elend 
zur Tollheit, vielwerther Herr Devrient.“ 

„Laß mir den vielwerthen Herrn beiſeite, Bren— 
ner!“ rief Meiſter Ludwig. „Wir haben uns immer 
geduzt.“ 

„Er iſt der Alte! Er iſt noch ganz und gar der 
Alte!“ ſagte der Kleine tief gerührt. 

„Freilich bin ich's. Wer ſollte ich denn ſein, wenn 
ich nicht ich wäre? Mache keine Flauſen, altes Ka— 
meel und ſetze Dich zu mir daher. Weißt Du noch 
jenen Abend, als wir Körners Banditenbraut zum 
erſten Male verarbeiteten? Damals begab ſich's, daß 
aus Verſehen die Hedwig in den Keller ſprang und 
die Räuber die Thür verriegelten. Worauf der Di— 
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rektor die Kerle von der Bühne jagte, das hochzu— 
verehrende Publikum wegen dieſes Schnitzers um Ver— 
zeihung bat und dann die ganze Scene wiederholen 
ließ.“ 

„Ja, das waren luſtige Zeiten!“ ſagte Brenner 
ſeufzend. 

Es blieb einen Augenblick ſtill zwiſchen den Bei— 
den. Auf dem Geſichte Devrients zeigte ſich jene naive 
Verlegenheit, die ihm ſo reizend ſtand und ihn ſtets 
überkam, wenn er nicht wußte, wie er es anfangen 
ſollte, etwas das ihn drückte, vom Herzen abzuwäl— 
zen. Endlich ergriff er die Hand des kleinen Herrn 
und ſagte: 

„Du warſt damals oft mein Helfer in der Noth.“ 

„Ich?“ fragte Jener verwundert. „Ich ein Helfer 
in der Noth? Kann mich nicht erinnern.“ 

„Ja, das glaube ich. Du haſt Deine Rollen nie 
ſonderlich gelernt. Haſt keine Memorie. Aber ich 
bin taktfeſter und Du mußt mir glauben. Meine 
Comödianterei war in jenen Tagen nicht weit her, 
und von den magern Gagen fielen mir ſtets die 
ſchmalſten Biſſen zu. Damals haft Du mir manches 
Viergroſchenſtück in die Hand gedrückt, mein Alter.“ 

„Daß ich doch nicht wüßte!“ unterbrach ihn Jener 
ſchüchtern. 
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„Haft es gethan, ſage ich Dir. Und nur nicht 
mit Deiner groben Manier mir Alles abgeſtritten. Ich 
aber habe Deine Wohlthaten leichtfinnig vergeſſen und 
Dir Deine Darlehne nicht zurückgegeben. So laß 
es denn heute geſchehen.“ 

Er ſchob ſeine Börſe in die Rocktaſche Brenners, 
der mit allen Kräften abwehrte und ſtotterte: „Es iſt 
zuviel! Es iſt zuviel!“ 

„Das glaube ich nicht!“ rief Ludwig Devrient, 
herzlich lachend. „Nun aber, Narrenspoſſen am Ende! 
Erzähle mir, wie es Dir ſeit unſerer Trennung ge— 
gangen und wohin Du zu gehen gedenkſt?“ 

Brenner erzählte eine jener langen Miſeren, deren 
man im Bühnenleben ſo oft begegnet, und nannte einen 
kleinen Ort, wo er ein Engagement gefunden. „Bis 
vor einer Stunde“, ſagte er, „wußte ich nicht, wie 
ich dorthin gelangen ſollte. Jetzt kann ich freilich 
einen brillanten Einzug halten. Bald aber wird es 
das alte Elend ſein.“ 

„Warum, Alter?“ 

„Eigentliche Gage wird nicht gezahlt. Wir ſpie— 
len auf Antheil und haben bei Direktors den Tiſch. 
Den Tiſch mit vier Füßen, weißt Du. Ob aber ſtets 
etwas darauf ſteht ... Außerdem hat Jeder ein 
Benefiz.“ 
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„Das ift gut, Brennerchen!“ ſagte Devrient, ſich 
fröhlich die Hände reibend. „Das wird Dich wieder 
auf die Beine bringen.“ 

„Gott erbarm's!“ 

„In vier Wochen beginnt mein Urlaub. Ich komme 
durch Deinen Wohnort und bleibe einen Tag bei Dir. 
Der Herzberg wird 'mal wieder bei ſeinem Brenner 
zu Gaſte gehen. Abends iſt Dein Beneſiz und wir 
ſpielen den Nachtwächter, den Schneider Fips, oder 
ſo etwas dergleichen, und es müßte doch mit dem 
Teufel zugehen, wenn wir Beide nicht ein volles 
Haus machten.“ 

„Nein! Nein! Das iſt nicht menſchenmöglich. Das 
kann ja gar nicht fein!“ rief Brenner in großer Er⸗ 
regtheit. „Werthe Gönner und verehrte Herren! Hö— 
ren Sie doch gütigſt nur . ..“ 

„Will Er wohl den Mund halten?“ rief Devrient 
haſtig. „Soll's der kleine Hofrath drüben am Tiſch 
vielleicht in die Spenerſche Zeitung ſetzen laſſen? 
Glückliche Reiſe, Brennerchen, und mache, daß Du 
zur Poſt kommſt. Es iſt die höchſte Zeit. Und rei- 
nen Mund, ſonſt wird aus der ganzen Geſchichte 
nichts. Glückliche Reiſe, alter Kamerad.“ 

Meiſter Ludwig trieb den kleinen Herrn zur Thür 
hinaus, der nur zögernd gehorchte. Bald verloren 
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ſich die Gäſte ſämmtlich und es ward ſtill in den bis— 
her ſo geräuſchvollen Räumen. 

„Das war eine heitere Stunde,“ ſagte der Mei— 
ſter vor ſich hin. „Es iſt doch eine tolle, liebe, gute, 
alte, närriſche Welt.“ 

Plötzlich ſtreifte ſein Auge nach dem fernſten Win— 
kel des Zimmers und der heitere Blick trübte ſich: 

„Dort ſaß einſt Er! Mein Abgott und mein Dä— 
mon zugleich. Hoffmann! Das bringe ich Dir.“ 

Er füllte aufs Neue ſein Glas und leerte es in 
tiefer Bewegung. 


11: 
Die beiden Großmeifter. 


Die Elbe ging hoch. Ebbe und Südweſt trieben fie 
um die Spitze des Brunsbüttler Deiches der See zu. 
Durch die wogende Fluth ſchoß mit all ihrem Linnen 
eine jener prachtvollen Jachten, die mit dem Vogel 
in der Luft an Schnelle wetteifern. 

Am Steuer ſaß ein alter, ausgewetterter See— 
mann, mit einem Geſichte voll Kupfer und Bart. 
Er hielt die Steuerpinne mit ſicherer Hand und rief 
ſeinem Maaten, der am Maſt lehnte und einen for= 
ſchenden Blick durch das Deckfenſter in die Cajüte 
warf, mit barſchen Worten zu: 

„Wat heſt Du da to kieken, Niklas?“ “) 


) Folgende Notiz dürfte das Leſen des Plattdeutſchen weſentlich erleich- 
tern: Wenn nach einem Vokal ein e eingeſchoben iſt, fo bedeutet 
ſolches einen Dehnlaut. Hues (Haus) heißt alſo nicht Hu- es, ſon⸗ 
dern Huhs. Ein Gleiches gilt von den Doppellautern. 
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„Ik ſeh man ins na unſen Paſſenjier.“ 

„Wat geit di de Paſſenjier an? He is een vun 
de Annern. Dat gift man tweerlei Lüed in de Welt: 
Seelüed und Binnenlüed. Un düſſe is oof nich an— 
ners, as de Annern.“ 

„He is woll anners. In de Kajüeht is dat fo 
heet, as in San Thomas, un he hett'n grooten bru— 
nen Mantel üm, un'n bele Kips op'n Kopp. He ſitt 
ganz ſtill un röegt ſick nich. Un ick heff mi inbillt, 
he muß de ganze Reiſ' op'n Kopp ſtahn, as dat woll 
de Cummejanten ſo to dohn plegt.“ 

„Wat!“ fuhr der Mann am Steuer auf und hätte 
beinah alle Segel back ſchlagen laſſen. „De Minſch 
da nerr'n is'n Cummejant?“ 

„Heſt Du dat nich wuſt? Unſ' Herr ſien Kriſch— 
ſchan vertell dat ja, as ſe em an Boord brochen. He 
is een vun de groeten, un hört dem König vun Preu— 
ßen to. He ſchall ins in't gröne Water kieken.“ 

„Een Cummejant?“ wiederholte der Steuermann 
ſinnend, ohne weiter auf das Geſchwätz ſeines Maa— 
ten zu hören. „Denn krieg' wi hüet Abend noch ſchlegt 
Wedder. Maak allens klar, dat wie'n Reff in de 
Seils leggen käont.“ 

Aber das ſchlechte Wetter kam nicht. Schon bei 
Altenbruch kroch der Wind hinter den Deichen und 
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die Jacht legte wohlbehalten am innern Bollwerk von 
Cuxhafen an, als die untergehende Sonne das fern— 
hin wogende Meer mit verſchwenderiſcher Fülle ver— 
goldete. 

Der Paſſagier im braunen Mantel und mit der 
Pelzmütze ſtieg ans Land. Es war Ludwig Devrient, 
der von dem ihn geleitenden Diener nach dem Con- 
verſationshauſe geführt ward. Er betrat die weſtliche 
Halle, die ſich nach der See zu öffnet, und verſenkte 
ſich in den wunderbaren Anblick der wogenden Waf- 
ſerwüſte, die ſtets dieſelbe und doch in jedem Augen⸗ 
blicke eine andere iſt. 

Unterdeſſen hatte die „Tide“ gewechſelt und mit 
der erſten Vorfluth ſegelte eine Brigg an, die von 
Neuwerk heraufgekreuzt war. Als ſie ſich dem Leucht— 
thurm gegenüber befand, ſtieß von ihrer Breitſeite 
ein Boot ab, das einen Paſſagier zu Lande beför— 
derte. Als dieſer das Ufer erreicht hatte, ſtieß der 
Schaluppenmeiſter ſein Fahrzeug in den Strom zu— 
rück, und ſagte ärgerlich: 

Damn him! Habe all mein Lebtage keinen Eng— 
länder geſehn, der ſich ſo vor der See fürchtet, als 
dieſer. Konnte nicht früh genug feſten Boden unter 
den Füßen haben. Damn den feſten Boden! Iſt das 
feſter Boden, der zu Brei wird, wenn's 'ne Stunde 
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darauf regnet? Hundert Tage kann das Deck unferer 
Brigg unter Waſſer ſtehen und bleibt hart und feſt 
wie Stahl und Eiſen. Damn him mit 'nem feſten 
Boden. Rojet an, boys!“ 

Der Engländer ging ebenfalls nach dem Conver— 
ſationshauſe. Er war von kleiner, faſt unſcheinbarer 
Geſtalt, dem Forſcher mochte eine leichte Krümmung 
des Rückens nicht entgehen. Aber auf der gedanfen- 
vollen Stirn thronte die Ehrfurcht gebietende Hoheit 
und ſeine Augen ſprühten Feuer. Mit feſten Schrit⸗ 
ten betrat er die weſtliche Halle. Es ſchien ihm wohl 
zu thun, von der ſchwankenden Bewegung des Schif— 
fes befreit zu ſein. Er ging raſch einige Male auf 
und ab, ohne die Aufmerkſamkeit des deutſchen Künft- 
lers auf ſich zu lenken. Plötzlich ſtand er ſtill, winkte 
dem fern ſtehenden Kellner und rief: 

„Champagner!“ 

Bei dieſem befreundeten Klange erhob Ludwig De— 
vrient das Haupt und ſah den Fremden vor ſich. Die 
ganze Haltung deſſelben, der Ausdruck ſeines Ge— 
ſichtes, das ſtrahlende Auge feſſelten ihn. 

Der Wein wurde gebracht. Der Engländer ſtürzte 
einige Gläſer hinunter. Die Macht der Poeſie begei— 
ſterte ihn und mit volltönender Stimme ſprach er die 
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Worte Heinrich Monmouth's, als dieſer die Hand nach 
der Krone ſeines Vaters Bolingbroke ausſtreckt. 

Mit wachſender Theilnahme folgte Ludwig De— 
vrient den Worten des Fremden, der ganz ſo that, 
als ob er allein wäre. 

„Ich kenne dieſe Worte,“ ſagte der deutſche Mei⸗ 
ſter vor ſich hin. „Wenn auch in einer Sprache ge- 
ſprochen, die mir nicht ſonderlich geläufig iſt, habe 
ich ſie doch verſtanden. „Das ſind Worte von 
Shakſpeare.“ 

Die Stimme Desvrients hatte ſich gegen den Schluß 
gehoben. Der Name des gefeierten Dichters traf das 
Ohr des Britten mit magiſcher Gewalt. Er ſchaute 
ſich raſch um. 

Die beiden Männer ſtanden ſich, einander ſcharf 
beobachtend, gegenüber. Die Theilnahme, welche ſie 
erweckten, war auf beiden Seiten gleich. Ludwig 
Devrient, der einen Geiſtesverwandten ahnte, hätte 
ihn gern mit traulichem Worte begrüßt. Nur die 
Schüchternheit, die ſich ſeiner ſtets, einem völlig 
Fremden gegenüber, bemächtigte, hielt ihn davon zu— 
rück, und doch ſchalt er um dieſer Unentſchloſſenheit 
willen mit ſich ſelbſt. 

„Du biſt ein Thor!“ ſagte er vor ſich hin. „Es 
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iſt ein Gleichgeſinnter, der Deine Hand nicht zurück— 
ſtoßen wird.“ 

Der Britte, der den Deutſchen mit ſeinen durch— 
dringenden Augen lange ſcharf anblickte, that haſtig 
einen Schritt dieſem entgegen. Dann beſann er ſich 
plötzlich, wandte ſich um, winkte ſeinem Diener, dem 
er einige Worte ſagte, und blickte mit übereinander 
geſchlagenen Armen auf die See hinaus. 

Die Stille in der Halle wurde nur durch das leiſe 
Aufathmen der jetzt ſpiegelglatten See unterbrochen. 

Da erſchien der Diener des Britten. Ihm folg— 
ten die Kellner mit Champagner und Erfriſchungen, 
die ſie auf einer Tafel ordneten. Der Diener über— 
reichte Ludwig Devrient eine Karte und ſagte: 

„Mein Herr läßt ſich Ihnen ganz gehorſamſt em— 
pfehlen und bittet um die Ehre, mit Ihnen eine Flaſche 
trinken zu dürfen.“ 

Ludwig Devrient nahm die Karte des Fremden. 
Ein flammendes Roth überflog ſein Geſicht. Sein 
Auge ſtrahlte. 

„Iſt es möglich?“ rief er und blickte mit der in— 
nigſten Theilnahme nach Jenem hinüber. Dann aber, 
die ihm wohlbekannte Sitte des Engländers ehrend, 
zog er ebenfalls eine Karte hervor, reichte ſie dem 
Diener und ſagte mit der heiterſten Laune: 
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„Bringen Sie Ihrem Herrn dieſe Karte. Heinrich 
Monmouth und Sir John wollen in der Schenke von 
Eaſtſheap einen Becher Sect leeren und den Schwan 
von Avon beſchwören, daß er mit hellem Flügelſchlage 
heranrauſche.“ 

Der Diener brachte die empfangene Karte ſeinem 
Herrn. Dieſer hatte kaum einen Blick auf dieſelbe ge— 
worfen, als er dem deutſchen Meiſter entgegeneilte. 

„Devrient!“ rief er. 

„Kean! Theurer Kean!“ jubelte Devrient auf und 
ergriff die Hand des Engländers, die er feſt drückte. 

Allgemach legte ſich die erſte ſtürmiſche Aufregung. 
Die beiden Großmeiſter der Bühne, die, obgleich ver— 
ſchiedenen Völkern angehörend, doch durch das ge— 
meinſame Band „Shakſpeare“ ſo innig mit einander 
verbunden waren, ſaßen im traulichen Geſpräche ſich 
gegenüber und ſchoben ſich wechſelsweiſe die Flaſche zu. 

Der Wein entflammt den Geiſt des Menſchen und 
lockt die Poeſie aus dem verborgenſten Herzensſchacht. 
So ſaßen, in wachſender Begeiſterung, die beiden Mei— 
ſter, Auge in Auge, und Einer ſog dem Andern die 
Worte von den Lippen. Es war eine ganze Ge— 
ſchichte der dramatiſchen Kunſt, die hier in der ſelt— 
ſamſten Geſtaltung an ihnen vorüber ging. Die edel— 
ſten Stellen aus den Werken Shakſpeare's rollten 
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wie Perlen von den Lippen Edmund Kean's, und De- 
vrient tauſchte ſie ein gegen die voll und kräftig tönen— 
den Gedanken unſrer großen deutſchen Dichterfürſten, 
die er mit markerſchütternder Stimme in das Herz 
des aufhorchenden Britten ſchleuderte. 

Unterdeſſen hatten ſich mehrere Perſonen in der 
Halle eingefunden. Verdrießliche Badegäſte, die tod— 
müde vom befohlenen Spaziergange zurückkamen und 
nach Licht und Schlafrock verlangten. Ehrbare Phi— 
liſter aus der Stadt, die gekommen, ihren Abend— 
trunk in der Stille zu ſich zu nehmen. Sie betrach- 
teten die beiden Zecher mit großem Staunen und 
machten ſich gegenſeitig auf deren ſeltſames Behaben 
aufmerkſam. Die Kellner, welche vielfach gefragt 
wurden, zuckten kichernd die Achſeln. Die haus— 
backene Proſa der Cuxhafener Ganhmede hatte keinen 
Begriff von der Fülle der Poeſie, welche im ſtrah— 
lenden Brillantfeuer vor ihnen aufglühte. 

Den beiden Meiſtern konnte endlich das zuneh— 
mende Gedränge nicht verborgen bleiben und Devrient, 
der mit prüfenden Blicken die Menge betrachtete, fragte 
den Freund: 

„Sprich: Wer ſind dieſe da, ſo grau von Haaren, 

So rieſenhaft und ſchrecklich anzuſehn?“ f 


Devrient⸗Novellen. 17 
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„Futter für Pulver, Heinz!“ rief Kean mit lachen⸗ 
dem Uebermuth. „Futter für Pulver, mein Junge. 
Prächtige Wollſäcke, um beim allgemeinen Sturm 
die Laufgräben damit zu füllen und über ihre Köpfe 
R 

Er unterbrach ſich: 

„Das iſt eine falſche Lesart. Ihr könnt über keine 
Köpfe wegſpringen, wo keine vorhanden ſind.“ 

Er lachte hell auf. Ludwig Devrient aber ſagte 
nach einer Pauſe: 

„Ich kann nicht mit Euch lachen. Wunderbar iſt 
unſer Zuſammentreffen auf dieſem Endpunkt des nörd— 
lichen Feſtlandes. Noch wunderbarer iſt es, wie die 
Natur uns ſo ähnlich ſchuf. Und doch iſt dieſe Aehn— 
lichkeit nur ſcheinbar, denn eben jetzt, Freund Edmund, 
erblicke ich einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen uns 
Beiden.“ 

„Und dieſer iſt?“ 

„Wir haben Beide jene Gruppen betrachtet, die 
uns angaffen. Ihr habt ſie mit den Augen des 
Engländers geſehen. Ich betrachte ſie mit deutſchem 
Auge.“ 

„Was meint Ihr damit?“ 

„Ihr ſeid einer von den Männern jener Nation, 
die ſtolz auf ſich ſelbſt iſt, weil ſie es ſein darf. Ihr 
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gehört den Britten an, die ſtets einen hohen Begriff 
von ihrer Würde und eine unbeſchränkte Achtung vor 
ihrer Schöpfungskraft haben, durch welche ſie die 
Welt mittelbar oder unmittelbar beherrſchen. Aber ... 

„Aber?“ fragte Kean. „Was wollt Ihr mit die— 
ſem Aber? Ich verſtehe Euch nicht.“ 

„Das wußte ich vorher,“ ſagte Devrient gleich— 
müthig. „Und Ihr verſteht mich eben darum nicht, 
weil Ihr ein Britte ſeid. Ihr haltet Euch für über- 
legen und ſeid es auch, weil wir es uns gefallen 
laſſen, ſtatt gegen Euch in die Schranken zu treten 
um zu kämpfen und vielleicht zu ſiegen. Aber wenn 
Ihr davor auch ſicher ſeid, weil meine Landsleute 
glauben, ſie müßten ſtehen bleiben, weil ihnen zum 
Ausſchreiten die Beine fehlen, Eins haben ſie vor— 
aus. Das iſt ihnen eigenthümlich. Es erbt von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht in dem Volke fort und iſt un— 
trennbar von ihm: Das Gemüth.“ 

„Gemüth?“ fragte Kean. „Ihr meint Scherz, 
Humor, oder . ... Was zum Teufel wollt Ihr mit 
Gemüth?“ 

„Mit Worten kann man es nicht ſagen, Edmund. 
Aber mit der Seele müßt Ihr es ahnen können, wenn 
Ihr ein Künſtler ſeid. Wir wollen unſere Kräfte 
prüfen, und ſehen, was heraus kommt, wenn Stahl 
| 17® 
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und Stein auf einander hämmern. Auf der Bühne 
kommen uns die Hülfsmittel unſerer Kunſt zu ſtat⸗ 
ten. Garderobe, Decorationen, Muſik, Alles unter— 
ſtützt uns. Hier haben wir nichts, als uns ſelbſt. 
Zeigt, was Ihr könnt. Zeigt Euch in jeder belie— 
bigen Geſtalt. Ich will verſuchen, Euch zu errathen, 
und Euch gleiche Räthſel zu löſen geben.“ 

Der Britte ſchaute ſich um. Der Abend dunkelte 
herein. Die Halle war leer: 

„Der Abendwind ſchauert über die See hin. Wir 
wollen uns unter Dach flüchten! He! Hollah! Ein 
abgeſondertes Zimmer und friſchen Champagner.“ 

Devrient eilte voran und machte den Wirth. Er 
ſtand hinter der wohlbeſetzten Tafel, die im hellen 
Kerzenſchein ſtrahlte, als Kean eintrat und ſich De— 
vrient gegenüber ſtellte. 

„Gut gemacht!“ ſagte der deutſche Meiſter. „Des 
Hofmanns Auge, ſeine Geſtalt, ſeine Haltung, ſein 
Gang. Aber Edmund, es giebt der Hofleute gar 
viele. — Ja, ſo wie Ihr ihn jetzt zeigt, edel, vor— 
nehm, graciöbs. Oder jo! Schlau lächelnd, den 
Schelm im Nacken! Oder — Ha! Das nenne ich 
Farbe wechſeln! Kriechender Schmeichler! Armſeliger 
Menſch! — Noch einen Augenblick dies Bild! Ich 
ſchaue in Dein Inneres, Mann. Das iſt der alte, 
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treue Königsdiener, der von feinem Herrn und Könige 
nicht laſſen kann, ob ihm ſchon das Auge bricht ... 
Jetzt ſtirbt der Aermſte! Vortrefflich, Kean! Mit dem 
Manne begrabt Ihr eine ganze Geſchichte.“ 

Es entſtand eine Pauſe zwiſchen beiden Männern, 
die ſich freudig die Hand ſchüttelten. Dann aber 
fuhr Devrient mit der Hand über die Stirn und 
fragte: 

„Kennſt Du mich?“ 

„Harpagon!“ rief Edmund Kean. „Alter, einge— 
fleiſchter Geizhals! Wie ſich die magern Finger um 
die Kaſſette krallen! Wie ſcheu dies Auge nach einem 
Räuber ſpäht! Ich verachte Dich, Beſtie! weil Du 
um des jämmerlichen Mammons willen Leidenſchaften 
in Dir weckſt, die des Menſchen Sein vernichten. Ha! 
Ha! Ha! Dank für die Strafe, Ludwig! Ein marfir- 
teres Gegenbild habe ich noch nie ſich entfalten ſehen. 
Wirf nicht mit dem Gelde um Dich, Kerl, als wenn 
Guineen Haſelnüſſe wären. Das nenne ich trinken. 
Du ſchwemmſt Dich ſelber weg, wenn Du ſolche 
Sturzſee über Dich kommen läßt. O Männlein! Du 
biſt mir der rechte Schlemmer! Du ißt nicht blos 
mit dem Munde. Dein ganzer Körper ißt! Deine 
Augen, Deine Naſe, und ſelbſt das Herz im Leibe 
höre ich lachen und ſagen: „Das ſchmeckt mir!“ 
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Edmund Kean leerte fein Glas und ſah dann zu 
dem Freunde auf: 

„Was wäre das nun wieder? O Schurk! O Beſtie! 
Wenn Du kein Teufel biſt, für die Galeere reif, will 
ich nie eines Schillings Werth in meinem Beutel ha— 
ben. Und doch war mir der Kandidat der Galeere 
noch lieber, als dieſe abgefeimte Gaunergeſtalt, die 
ſich hüſtelnd und wispernd naht. Es nutzt Dir nichts, 
daß Du Dir den Schein eines Cavaliers giebſt, man 
ſieht doch das Brandmal auf Deiner Stirn, Du fal- 
ſcher Spieler. He! Du dummer Bauer! laß Deine 
Finger von dem Hals der Branntweinflaſche. Es iſt 
ein ſtarker Gegner, und Du kannſt den Kampf mit 
ihm nicht lange aushalten. Noch einen Schluck und 
Du biſt geliefert. Richtig. Ich ſagte es Dir vorher, 
daß es ſo kommen würde. Nun liegſt Du auf der 
Bank mit ſtieren Augen und kannſt nicht Hand noch 
Fuß regen.“ 

„Nehmt vorlieb, Freund!“ ſagte Devrient, ſich 
langſam erhebend, und Edmund Kean ſah ihn mit 
flammenden Augen an. Es waren zwei mächtige, 
wohlgerüſtete Helden, die nach jedem Strauße, den 
ſie miteinander beſtanden, nur noch kampfluſtiger 
wurden. 
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Endlich unterbrach Kean die Pauſe und ſagte zu 
dem Freunde: 

„Laſſen wir die Dichter und das Comödienſpiel. 
Gehen wir einen Augenblick in die Wirklichkeit zurück. 
Ich will Euch erzählen, was ſich kürzlich bei mir 
daheim in Porkſhire begeben hat. Es iſt die Ge— 
ſchichte eines armen Mannes, der ein ſchönes Weib 
hatte, die er zärtlich liebte. Sie iſt plötzlich ver— 
ſchwunden. Vergebens hat er ſie tagelang geſucht, 
und kehrt eben jetzt in tiefſter Niedergeſchlagenheit 
von ſchwerer Arbeit heim. Jeder Ton dieſes armen 
Mannes iſt ein treuer Ausdruck ſeines tiefen Leids. 
Mir iſt's, als ſollte die Decke über mich zuſammen— 
ſtürzen, ſagt er, in die enge Kammer tretend. O, 
dieſe Einſamkeit tödtet mich. — Was regt ſich da 
im Winkel? — Ach! Du biſt's, Emmy? — Meine 
ſüße Emmy! Ja, mein! denn damals war ſie noch 
treu! — Komm her, Kind! Es war doch noch etwas 
menſchliche Natur in ihr, als ſie den Gedanken faßte, 
Dich mir zu laſſen. Vielleicht warſt Du ihr auch 
eine Laſt. O Natter! — Auf den Arm ſoll ich Dich 
nehmen? Er iſt zu matt, um Dich hoch zu heben. 
Ich will bei Dir niederſitzen. — Was iſt Dir, Kind? 
Du weinſt? Immerhin! Ich habe auch geweint, aber 
Keiner hat darauf geachtet. Hungert Dich vielleicht? 
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Greife einmal in dieſe Taſche. Aber tief, recht tief, 
ſonſt findeſt Du es nicht, ſo wenig iſt es. Da iſt 
ein Stück Brod und ein Apfel dazu. Laß es Dir 
ſchmecken. Du willſt mir etwas abgeben? Und oben— 
ein ein ſo großes Stück? Es iſt zu groß für einen 
Mann, den der Gram ſatt macht. Verwahre es Dir 
zu morgen. — Geſegnete Mahlzeit und Patſchhänd— 
chen? — Ja, ja, ſchon gut! Nun ſind wir ſatt, Kind, 
und danken Gott dafür, daß er uns dieſe Wohlthat er— 
zeigte. Falte Deine Hände und ſprich mir nach: „Abba, 
lieber Vater, der Du die Vögel unter dem Himmel 
ſpeiſeſt; Du haſt auch für mich geſorgt, dafür danke 
ich Dir.“ — Warum hältſt Du Dir den Mund zu? 
Aha! Der Sandmann kommt. Freilich wohl. Es iſt 
ſpät geworden. Glückliches Kind! Du kannſt ſchlafen. 
Aber was ſehe ich? Deine Löckchen! Deine lieben golde— 
nen Löckchen! Sie hängen gar ſo wild unter einander. 
Ich will ſie ordnen. Sonſt that das Deine Mutter. — 
Fluch ihr! — Nein! Ich will ihr nicht fluchen. Sie 
wird es ſelbſt thun. Wir wollen Gott bitten, — nicht, 
daß ſte wiederkehre, denn ſehen möchte ich ſie nicht 
mehr — daß er ihr vergebe, und es ihr wohlgehe, 
wenn ſie auf böſen Wegen wandelt. So! Jetzt iſt 
meine Emmy ein ſchmuckes Kind geworden. Nun 
habe ich mich auch erholt, und kann Dich auf den 


265 


Arm nehmen, und Dich herzen und drücken. Ich will 
Dich in Dein Bettchen tragen. — Was? Nach dem 
Fenſter zeigſt Du? Ja, das Abendroth funkelt ſo gol— 
den herein. Wir wollen es anſchauen und das Auge 
daran erfriſchen. Wie iſt die Welt jo ſchön! — Und 
die Geſchöpfe, die darauf wandeln, ſind .. .. Weg 
damit! Das rennt durcheinander hin! Zu Fuß und 
zu Pferde! Und auch zu Wagen. — Da kommt eine 
prächtige Kutſche! Tauſend! Das blitzt und glitzert!“ 

Ludwig Devrient hing mit unverwandten Blicken 
an dem Erzähler. Die Wahrheit, womit dieſer jedes 
Wort ſprach, drang tief in ſein Herz. Er küßte in 
Gedanken das Kind mit und drückte es an ſeine Bruſt. 
Als Kean ſich erhob, um an das Fenſter zu treten, 
erhob er ſich unwillkürlich mit, als müßte er noth— 
wendig auch ſehen, wie es draußen auf der Gaſſe 
zugehe. 

„Als aber der Mann, der ſeit der Flucht ſeines 
Weibes außer der Liebe zu ſeinem Kinde für alles 
Andre abgeſtumpft und in Melancholie verſenkt iſt, 
der lieben Emmy den goldenen Wagen zeigt und dann 
entdeckt, daß ſein verlaufenes Weib an der Seite ihres 
Verführers drin ſitzt, als ihn plötzlich der helle Wahn— 
ſinn ergreift und er laut aufkreiſcht: „Weib, Du haſt 
Dein Kind bei mir vergeſſen! Nimm es mit!“ und er 
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es ihr von oben herab in den Wagen ſchleudert, ſpringt 
Ludwig Devrient herzu, und fängt den zurücktaumeln-⸗ 
den Vater mit beiden Armen auf. | 

Edmund Kean bleibt einen Augenblick wie er- 
ſchöpft an der Bruſt des Freundes ruhen, dann ſchaut 
er ihm in die Augen und fragt leichthin: 

„Habe ich es ſo recht gemacht?“ 

„Kean! Du biſt ein großer Menſch!“ entgegnete 
Ludwig Devrient nach einem tiefen Athemzuge. Alle 
mächtigen Leidenſchaften ſind Dir unterthan. Sie 
thronen auf Deiner Stirn; ſie leuchten aus Deinen 
Augen. Sie ſind ein überquellender Brunnen, aus 
welchem man ſchöpfen kann ohne Aufhören und es 
bleibt dieſelbe Fülle immerdar.“ 

Kean drückte dem deutſchen Meiſter ſtill die Hand. 
Dieſer ſah den neu erworbenen Freund mit leuchten— 
den Blicken an und ſagte: 

„Wir ſind Brüder; ſind es durch dieſe Stunde.“ 

Devrient ſchüttelte die dargebotene Hand und ſagte 
dann in ſeiner humoriſtiſchen Weiſe: 

„Der Teufel iſt in den alten Eſel von Morfihire 
gefahren, daß er mir mit ſeinen ſchlichten Worten 
das Haar auf dem Kopfe ſträuben machte. Es iſt 
nur ſchade, daß das Alles nicht wahr iſt.“ 

„Was ſagſt Du?“ 
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„Ich meine, es iſt gar nicht bewieſen, daß die 
junge, hübſche Frau mit einem Galan davon gelau⸗ 
fen iſt. Das bildet ſich der alte Grillenfänger ja nur 
ſo ein. Du kannſt nicht darauf ſchwören, daß Du 
es geſehn haſt. Mir iſt es ganz anders vorgekommen. 
Höre mir zu, Edmund. Mit dem Wagen, worin die 
junge Frau ſitzt, hat es ſeine Richtigkeit. Aber es 
iſt kein goldener Wagen, der im Sonnenlicht glitzert, 
ſondern ein ehrlicher Bauerwagen, grün angeſtrichen, 
und von einem Paar derben Pferden gezogen. Der 
Mann an ihrer Seite ſieht auch nicht aus, wie ein 
leichtbeſchuhter Entführer, ſondern er gleicht eher 
einem derben Landmann mit ſattem Geſichte und ar⸗ 
beitstüchtigen Händen. He! He! Was iſt doch nur 
das? Schau, Emmy! Das iſt ja die Mutter. Und 
wie ſie uns zuwinkt! Sie lacht Dir zu, Emmy. Und 
mir auch. Ach, Du lieber, blauer Himmel, und 
Sonne, Mond und Sterne! Iſt das eine Freude. Ich 
danke Dir, Herr Gott, daß Du ſie mir wieder gege— 
ben haſt. Ich fühle es wohl, daß ich nicht länger 
ohne ſie leben könnte. Da iſt ſie ja. — Willkommen! 
Willkommen tauſend Mal, Du herzliebes Weib! — 
Warum haſt Du mich denn ohne Abſchied verlaſſen 
und biſt drei Tage lang weggeblieben? — Geh! Das 
war bös von Dir. — Aber Du biſt wieder da und 


268 


Alles ift gut. — Schau Deine Emmy an. Das liebe 
Kind! Wie es die Aermchen Dir entgegen ſtreckt. — 
Ach, Du gutes Weib, darin haſt Du Recht. Hätteſt 
Du es vorher geſagt, ich hätte es Dir verboten, zu 
meinem böſen Oheim zu gehen und ihm unſere Noth 
zu klagen, denn er war ſtets rauh und hat mir die 
Wege gewieſen, weil ich Dich armes Ding heirathete, 
und hat uns zuſammen darben laſſen. Da biſt Du 
heimlich hingegangen, um mir eine große Freude zu 
machen. Zu Fuß haſt Du's gethan? Und ich konnte 
nicht vor Dir herlaufen, und die Steine aus dem 
Wege räumen. — Iſt's denn gewiß und wahrhaftig 
ſo, wie Du ſprichſt? Es iſt Dir gelungen? Der Oheim 
iſt verſöhnt? Er zürnt nicht mehr von wegen unſerer 
Heirath? — Er verzeiht Alles? Will uns ſegnen und 
bei ſich aufnehmen? Wir ſollen gute Tage haben und 
aller Noth ſoll ein Ende ſein? Juchhe! — Der alte 
Herr bei Dir auf dem Wagen das war der Oheim? — 
Nochmals Juchhe! — Warum kommt er denn nicht 
herauf? Nun fühle ich, daß die Freude niederwirft, 
wie der Kummer. — Ich wollte ihm ſo gerne entge— 
gen und kann nicht von der Stelle. Meine Kniee 
ſind ſchwer wie Blei und mein Herz möchte fliegen. 
Hollah! Hollah! Was poltert dort auf der Treppe? 
Er iſt's! — Nein! — Das ſind Leute mit Körben. 
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Des Oheims Leute, denke ich. Du ſchauſt ja jo glück— 
lich drein, Weibchen, als ob man Dir in Deine Kam— 
mer den Himmel brächte. Ei, das geſtehe ich! Welche 
Menge ſchönes Obſt! Und Eier! Und das herrliche 
Brod! Und gar eine Gans! Das können wir ja in 
vier Wochen nicht verzehren und dürfen uns nicht 
ſchämen, den geſtrengen Herrn Bürgermeiſter darauf 
zu Gaſt zu bitten. Und ſo ſollen wir es fortan im— 
mer haben bei dem guten Oheim? Auf ſeinem Gute 
werden wir wohnen, wo der friſche Morgenwind von 
dem grünen Bergwald niederweht, wo das goldene 
Korn reift und im rauſchenden Bache das Mühlrad 
klappert? Und unſere arme Emmy braucht nicht in 
dieſer dumpfen Kammer zu verkümmern, ſondern ſoll 
unter Gottes freiem Himmel gedeihen, wie die Blu— 
men auf dem Felde? Dafür danke ich Gott auf mei- 
nen Knieen und preiſe ſeinen Namen ewiglich. Nicht 
für mich, ſondern weil er Euch ein Glück zu Theil 
werden läßt, was ich Euch nimmer hätte bereiten kön— 
nen. Ich muß Dich nun noch viel mehr lieben, Weib, 
zum Dank dafür, daß Du mir ſolches Glück ins 
Haus gebracht haſt. Ach nein! Das iſt nicht mög— 
lich. Soll das ein Leben werden! Früh Morgens 
ziehe ich hinaus auf's Feld. Wir ſchaffen fröhlich 
unſer Tagewerk und kehren ſingend heim. Du ftßeft 
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dann mit dem Oheim und der Emmy unter der blü— 
henden Linde, die den langen kühlenden Schatten 
wirft. Wir herzen uns und haben einander ſo lieb, 
daß ſich die Engel im Himmel darüber freuen. Aber 
Wer kommt denn da? Das iſt der Oheim wahrhaf— 
tig! — Oheim! Lieber Oheim!“ 

Ludwig Devrient trat einen Schritt zurück, und 
fragte lächelnd: 

„Haſt Du mich verſtanden, Edmund?“ 

Kean ſtand wie betäubt: 

„Ich bin Deinen Worten gefolgt. Deinen Wor— 
ten und Deinen Blicken. Das waren Töne, wie ich 
ſtie nie vernommen, Blicke, wie ich ſie nie geſehen. 
Eine dunkle Ahnung ſagt mir, was ich gehört und 
geſehen, aber ausſprechen kann ich es nicht. Ich fühle 
und empfinde, aber ich kann es nimmer wiedergeben.“ 

Die Lichter waren tief herabgebrannt. 

Durch die Fenſter fiel der erſte Strahl des erwa— 
chenden Tages. Kean ergriff die Hand des Freundes: 

„Was war das?“ 

„Deutſches Gemüth!“ entgegnete Devrient mit tie— 
fer Empfindung. „Guten Morgen!“ 

Der deutſche Meiſter ging hinaus. 

Edmund Kean ſchaute ihm gedankenvoll nach. — 
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12. 
Der Schauſpieler in der Pfarre. 


Eine Extrapoſt fuhr langſam eine der ſteilen Stra— 
ßen des böhmiſchen Hochwaldes hinan. Der muntere 
Poſtillon ſchwang ſingend die Peitſche. Johann, der 
geſchwätzige Diener, ſaß auf dem Bock und im zurück— 
geſchlagenen Halbwagen lehnte behaglich Meiſter Lud— 
wig, des bevorſtehenden glänzenden Gaſtſpiels an der 
kaiſerlichen Hofburg gedenkend. 

Auf der Höhe krümmte ſich der Weg und zog hin— 
ab in ein blühendes Thal, an deſſen äußerſtem Ende 
ein Städtchen maleriſch hingegoſſen lag. 

„Nu geben's Acht Ew. Gnaden!“ rief der Poſtil— 
lon, die Pferde raſcher antreibend. In demſelben 
Augenblicke brach die Achſe und die Fahrt hatte ein 
Ende. Meiſter Ludwig kletterte aus dem Wagen und 
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ſagte zu dem Poſtillon, der fich erſchrocken aus dem 
Sattel ſchwang: 

„Es iſt nur gut, daß Du es vorher anſagteſt.“ 

„So hab' i 's nit g'meint, Ew. Gnaden!“ ent⸗ 
gegnete dieſer. „J wollt' mit ain'm Ruck bis an's 
Städtel fahren, wo mein Dirnel . . . . Was bin i für 
a Talk un was werd' i für a Naſ'n krieg'n.“ 

Langſam ſchlurfte das Gefährt über die Straße 
hin. Mit Mühe und Noth gelang es, daſſelbe in 
das nahe Dorf zu bringen. Dort blieb es vor dem 
Pfarrhauſe liegen. 

Devrient hatte im Städtchen übernachten wollen. 
Das maleriſch gelegene Dorf heimelte ihn an, und 
er beſchloß, oben zu bleiben. Er ſchickte ſeinen Diener 
mit dem Poſtillon in das Städtchen, um für die 
Ausbeſſerung des Wagens zu ſorgen, und ſah ſich 
dann nach einer Herberge um. 

„In der Schenke können's nit bleib'n, Ew. Gnad'n,“ 
ſagte ein alter Bauer. „Geh'ns 'nüber zum Herrn 
Vikar. Das is a frommer Herr, der Ew. Gnad'n 
ſchon herberge wird.“ 

Der Künſtler folgte dem Rathe und trat ins 
Pfarrhaus. Niemand gegenwärtig. Auch im Garten 
ſah er Niemand. Aber hinter einer blühenden Hecke 
vernahm er leiſes Flüſtern. Neugierig bog er die 
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Zweige auseinander und gewahrte einen Burſchen, 
der einer ſchmucken Dirne trübſelig in die Augen 
ſchaute. 

„Du mußt nit wein'n, Katherl,“ ſagte der Burſche 
traurig, „ſonſt halt i's nit aus. Iſt mir ohnehin 
ſchon, als ob mir's Herz abſtoßen ſollt'.“ 

„Wann Du fortgehit in die weite, weite Welt,“ 
antwortete die Dirne und ſchlang den Arm um den 
Hals des Geliebten, „gräm i mi zu Tod. Oder i 
lauf Dir nach, ſo weit die Welt is. Sag! Wie weit 
is ſie dann?“ 

„Katherl! Katherl!“ rief der Burſche. „Wann 
Du's thätſt! Aber, das geht doch nit an. Un was 
würde Dein Pathe, der Herr Vikar ſag'n?“ 

Die Dirne ſchwieg ſtill. Der Burſche ſah traurig 
drein und fuhr fort: 

„'s iſt nit anders, Katherl. Dein Tonerl muß das 
Land verlaufen. J kann die hundert Guld'n nit zahl'n, 
womit meines Vatters Haus verſchuldt is. J kann 
nit funfzig, nit zwanzig zahl'in. Das macht mei 
böſe Baas, die reiche Haidmüllern, die es nit ver— 
geſſen kann, daß mein Vatter, als er noch a junger 
Bua war, ihr a Korb g'geben hat. Un wann i nit 
zahl', bringen's mi auf die Gant. Ehe i aber das 
über mich ergehen laß', geh i in die weite Welt.“ 

Devrient-Novellen. 18 
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„Un i gräm' mi daheim zu Tod!“ ſchluchzte die 
Dirne. 

„Noch 'n Gang hab' i zu thun, dann weiß i, 
woran i bin. Drüben in Rohricht wohnt der Buch— 
ſeppel, der a groß Geld hat. Der Lammfritzl hai 
mir's zu Lieb gethan, un is hin für mi zu ſprech'n. 
Itzt will i ihm entgeg'n, un nachher ſollſt's von mi 
hör'n, wie's ausgelaufen is. Nu aber geh 'nein, Ka— 
therl, un nimm Di z'ſamm'n. J ſeh den Herrn Vi— 
far die Dorfſtraße herauf komm'n.“ 

Der Künſtler verließ ſeinen Platz und eilte vor 
die Thür. Im Schatten einer duftenden Linde er— 
wartete er die Ankunft des langſam daher ſchreiten— 
den Vikars. Er kam von einem Kranken, der ſchwer 
darnieder lag. Auf dem Geſicht des alten Prieſters 
lag noch der Ausdruck der tiefen Rührung, die ſein 
Herz empfunden. g 

Den auf der Schwelle harrenden Gaſt hieß er 
freundlich willkommen: 

„Der Herr ſegne Ihren Eingang und ſchütze Sie 
unter meinem Dache. Was mein geringes Haus ver— 
mag, gehört Ihnen.“ 5 

Es war freilich nicht viel. Die Armuth des Pfar— 
rers ſtand im völligen Einklange mit der Armuth 
des Dorfes. Käſe, Brod und einige Eier mach— 
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ten die Beſtandtheile des Mahles aus, welches Ka— 
therl unter der blühenden Linde auftrug. Beide flü— 
ſterten mitſammen, worauf Katherl forteilte und bald 
darauf mit einer Flaſche und zwei Gläſern zurück- 
kehrte, welche ſie mit einer gewiſſen Feierlichkeit auf 
die Tafel ſtellte. Der alte Vikar beſchaute dieſelbe 
mit innigem Behagen. Der ungewohnte Anblick er— 
götzte ihn. Dann griff er entſchloſſen zu, füllte die 
Gläſer und ſagte mit Herzlichkeit: 

„Greifen Sie zu, Herr Gaſt, und ſtärken Sie ſich. 
Es wird Ihnen wohl thun.“ 

Ludwig Devrient war dieſer Meinung nicht. Er 
ſah das bleiche Naß im Glaſe mit einem bitterſüßen 
Blicke an, und ſeine Hand zögerte. 

„Ein Glas Wein, mäßig genoſſen, iſt eine große 
Wohlthat Gottes!“ ſagte der Vikar und ſchlürfte 
behaglich aus ſeinem Glaſe. „Folgen Sie meinem 
Beiſpiel.“ 

Länger durfte Devrient nicht zögern. Mit der 
Miene chriſtlicher Ergebung, die er ſeinem Wirthe 
ablauſchte, ſetzte er das Glas an den Mund. Ein 
leiſes Fröſteln durchrieſelte ihn. 

Der Meiſter hatte von früh auf ſeine Studien in 
umfaſſender Weiſe gemacht. Er kannte den rothen 
Meißner in der blauen Traube zu Gera und den wei— 

18 * 
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ßen Gubener, fo gut als den naumburgifchen Samo⸗ 
jeden⸗Hüttenberger. Aber das waren Chambertin, 
Alicante und Conſtantia gegen dies böhmiſche Dorf— 
gewächs. Er ſetzte das Glas ſo raſch ab, daß er 
deſſen ganzen Inhalt verſchüttete und um ſeine Lip⸗ 
pen ſpielte das ſchauerlich ſtille Lächeln des wahn⸗ 
ſinnigen Lear, als der Geiſtliche die Flaſche hob, um 
den Verluſt wieder zu erſetzen. 

„Sind Sie krank?“ rief der geiſtliche Herr und 
ließ vor Schrecken faſt die Flaſche fallen. „Ihr Aus— 
ſehen flößt mir Beſorgniſſe ein . . .“ 

„Durchaus nicht!“ unterbrach ihn Devrient, ſich 
faſſend. „Aber ich bin auf dem Wege zu einer Brun- 
nenkur. Mein Arzt hat es mir ſtrenge unterſagt, an— 
dern Wein zu trinken, als den, woran ich gewöhnt 
bin. Und Sie wiſſen, daß man ſeinem Arzte nicht 
ungehorſam ſein darf.“ 

„Darin haben Sie recht,“ ſagte der Geiſtliche und 
ſetzte die Flaſche beiſeite. „Es thut mir nur leid, daß 
ich nicht gerade ſolchen Wein beſitze, der Ihnen zu 
trinken erlaubt iſt.“ 

„In meinem Wagen befindet ſich allerdings eine 
ſolche Flaſche,“ entgegnete Devrient lebhaft. „Und 
wenn Sie es erlauben .. . er iſt ganz nahe zur Hand.“ 

Ohne die erbetene Erlaubniß ſeines Wirthes ab— 
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zumwarten, eilte er zu dem unfern ſtehenden Wagen 
und kehrte bald mit zwei Flaſchen alten abgelagerten 
Lafitte zurück. 

Die Krone von Bordeaux perlte in den Gläſern. 
Der Pfarrer ließ ſich nicht lange bitten. Er ſog 
Tropfen auf Tropfen ein, bis das Glas bis auf die 
Nagelprobe geleert war. 

„Welch köſtlicher Trank!“ ſagte der alte Herr 
überglücklich. „Wie iſt Gottes Welt ſo reich und 
wieviel des Schönen bringt fte hervor, wovon wir 
hier in unſerer Abgeſchiedenheit nichts wiſſen. Und 
das iſt auch gut. Wir würden ſonſt unſerer heimi— 
chen Einfachheit bald überdrüſſig werden. Ja, was 
ich denn ſagen wollte — aber Sie müſſen es nicht 
übel nehmen ...“ 

Der Künſtler füllte das Glas ſeines Wirthes, ſo 
wie das ſeinige, und ſagte: 

„Ich bitte, Herr Vikar. Sie wollten etwas fragen.“ 

„Es iſt hier in unſern Bergen nicht Sitte, daß 
wir von den Reiſenden, die bei uns ausruhen, zu 
wiſſen begehren, woher ſie kommen und wer ſie ſind. 
Uns iſt's genug, wenn wir ihnen geben können, was 
wir auch unſern Angehörigen wünſchen, die in die 
Fremde wandern. Aber Ihr prächtiger Wein hat mir 
die Zunge gelöſt. Sie ſind ſo gut und freundlich, 
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daß ich gar zu gerne wiſſen möchte, von welchem 
Herrn ich die Ehre habe. . ..“ 

Während der Zeit hatten Wirth und Gaſt die 
Gläſer aufs neue geleert und Devrient ſagte mit hei— 
terem Lachen: 

„Ja, lieber Herr Vikar, das müſſen Sie rathen. 
Ich bin klein und groß, reich und arm, vornehm und 
gering, bald todt, bald lebendig, und doch ein und 
derſelbe.“ 

Erſtaunt, faſt erſchreckt, ſah der alte Herr ſeinen 
Gaſt an. Dann ſchüttelte er leiſe mit dem Kopfe. 

„Es kommen Augenblicke in meinem Leben vor,“ 
ſagte Devrient mit Laune, „wo ich über Königreiche 
gebiete. Ich habe meine Krone an meine Kinder ver— 
ſchenkt, und bin doch als Hageſtolz bekannt. Oft 
bin ich zu meinen Freunden gekommen als halbver— 
trockneter Schneider, der in einer Dachkammer ver— 
liebte Lieder ſingt, aber noch lieber bin ich ein hun⸗ 
gernder armer Poet, der nicht einmal eine Dachkammer 
hat. Und doch habe ich an demſelben Tage als reicher 
Banquier die glänzendſten Feſte gegeben, mußte ich 
gleich Abends darauf als Galeerenſelave mit der Kette 
raſſeln und vor Wuth in dieſelbe hinein beißen.“ 

„Ah!“ ſagte der Geiſtliche verletzt. „Ich ſehe wohl, 
daß Sie mich für meine Neugier beſtrafen wollen.“ 
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Devrient unterbrach ihn raſch: „Verzeihen Sie 
vielmehr, daß ich mir erlaubte, in der Laune des 
Weins jo ungeziemend zu ſcherzen. König und Bett- 
ler, der in einer Perſon vor Ihnen ſitzt, heißt Lud— 
wig Devrient und hat die Ehre, Mitglied des Hof— 
theaters Seiner Majeſtät des Königs von Preußen 
zu ſein.“ 

Der Geiſtliche wurde blaß und roth. Er betrach— 
tete ſeinen Gaſt halb furchtſam, halb neugierig, und 
rückte unmerklich etwas von ihm weg. 

„Ich verſtehe,“ ſagte Ludwig Devrient mit einer 
ſeltſamen Miſchung des Tones. „Ein Poſſenreißer 
ſucht Herberge unter dem Dache eines Prieſters. Ich 
werde Ihnen keine weiteren Verlegenheiten bereiten.“ 

Er wollte aufſtehen. Der Geiſtliche ſtreckte die 
Hand aus, um ihn zurückzuhalten: 

„Sie ſind mein Gaſt. Die Gaſtfreundſchaft iſt 
heilig in dieſen Bergen, und Sie werden nicht glau— 
ben, daß ich dieſe verletzen will. Inſtändigſt bitte ich 
Sie, gehen Sie nicht fort. Ich bin es, der dieſe 
Verlegenheit hervorrief, und es iſt meine Strafe, daß 
ich Ihnen gegenüber erröthen muß. Brechen wir lie— 

ber das Geſpräch ab.“ 
| „Im Gegentheil!“ erwiederte der Künſtler. „Setzen 
wir es weiter fort und verſtändigen wir uns. Sie 
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haben gegen meinen Stand ein Vorurtheil. Ich will 
zugeben, ein zum Theil begründetes. Vielleicht ge— 
lingt es mir, daſſelbe zu vernichten.“ 

„Vorurtheil!“ rief der Vikar und ſah Devrient 
groß an. „Ich habe dieſe beklagenswerthen Geſchöpfe 
kennen gelernt.“ 

Der gute Vikar meinte jene wandernden Dorf— 
komödianten, die ſich unter Umſtänden auch mit Kar⸗ 
tenlegen, Wahrſagen und Hühnerſtehlen abgeben. Ihm 
ſchwebten jene grotesk-komiſchen Caravanen vor Augen, 
die durch ſein ſtilles Dorf gezogen waren, und die 
ihm ſchrecklicher dünkten, als der Gifthauch des Sa— 
mums, der verſengend über die blühende Erde fährt. 
Schauſpieler, Zigeuner und Scherenſchleifer warf der 
Vikar in einen Topf. Meiſter Ludwig aber wollte 
um jeden Preis dies Chaos lichten und begann über 
ſeine Kunſt zu ſprechen. 

Der Geiſtliche horchte mit verhaltenem Athem. 
Die Begeiſterung war über den Künſtler gekommen 
und riß ihn mächtig mit ſich fort. Was Edles und 
Schönes in der Kunſt blüht und reift, ſchilderte er 
mit feurigen Worten und ſchmückte ſeine Gebilde mit 
den glänzendſten Perlen der Poeſie. Als er endlich 
inne hielt, ſagte der Geiſtliche tief ergriffen: 

„Wie das Alles tief ins Herz dringt. Sollte es 
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in Wahrheit fein, wie Sie jagen, dann wäre Ihre 
Kunſt — Aber nein. Das iſt eben die gleißende Außen— 
ſeite, die verführeriſche Schlange, die uns, ohne daß 
wir es merken, an den Rand des Abgrundes lockt. 
Ich will Sie nicht weiter anhören. Wie ſchade, daß 
ein Mann mit ſolchen Geiſtesgaben, der in andern 
Verhältniſſen des Guten ſoviel hätte ſtiften können, 
den Weg der Verlornen wandelt. Ja, Unglücklicher! 
Sie gehören zu Denen, welche ſich ſelbſt von der chriſt— 
lichen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen haben und zu de— 
nen ich ſagen muß: unſere Straßen gehen ausein— 
ander gen Morgen und gen Mitternacht, daß wir 
uns nimmer begegnen.“ 

„Das iſt eine der unverdienten Leiden, welche über 
den armen Künſtler verhängt ſind, damit er über 
ſeinen Himmel die Erde mit all ihrem Jammer nicht 
vergeſſe,“ ſagte wehmüthig der Meiſter. „Wie leid thut 
es mir, daß Sie eine ſo ſchlimme Meinung von mir 
haben, ehrwürdiger Herr. Sollten wir nicht vielmehr 
in beſter Eintracht mitſammen gehen, da wir doch 
ein und daſſelbe Amt zu verwalten haben.“ 

„Heiliger Joſeph!“ rief der Geiſtliche erſchreckt und 
blickte den Schauſpieler zürnend an, der ein ſolches 
Wort zu ſprechen gewagt. 

„Ich wiederhole es!“ fuhr lebhaft der Künſtl er 
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fort. „Wenn Sie den Spieler ermahnen, daß er 
feine Leidenſchaft unterdrücke, trete ich ſelbſt als Spie- 
ler vor ihn hin. Ich führe ihn durch alle Verhält⸗ 
niſſe ſeines unglücklichen Daſeins, von der erſten Karte, 
die er berührt, bis zu der unſeligen Stunde, da er 
als entehrter Bettler, von ſeinem ſterbenden Weibe 
verflucht, ſich verzweifelnd eine Kugel durch den Kopf 
jagt. Ich ſchleiche mit dem Geizigen zu ſeiner Kaſ— 
fette und zeige ihm ſich ſelbſt in feiner jammervoll— 
ſten Erbärmlichkeit. Ich trete dem armſeligen Haſen— 
fuß gegenüber, der ſich von einem hochfahrenden zank— 
ſüchtigen Weibe beherrſchen läßt und gebe ihn dem 
allgemeinen Gelächter preis. Und der Spieler, der 
Geizige und der Pantoffelheld fahren vor dieſen Spie— 
gelbildern zurück, ſie greifen in ihre Bruſt, und es 
iſt dem Schauſpieler oft gelungen, dem Spieler die 
Karte zu entreißen und in dem Herzen des undank— 
baren Kindes die Reue zu wecken. Ich frage Sie, 
iſt das ein unehrenvoller Beruf?“ 

Devrient ſprach mit Ueberzeugung, darum ward 
es ihm nicht ſchwer, die Ueberzeugung Anderer zu 
wecken. Der Vikar ſchwankte ſichtlich und ſagte zö— 
gernd: f 
„Ich glaubte Ihnen gern. Iſt mir doch bekannt, 
daß Seine Majeſtät mein allergnädigſter Kaiſer in 
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Seiner Kaiſerlichen Hofburg ſtets ein glänzendes Schau— 
ſpiel zu ſeiner Ergötzlichkeit hält. Ich weiß, daß in 
allen großen Städten des Landes zu gleichem Zwecke 
prachtvolle Häuſer gebaut find, und ich muß anneh— 
men, daß mein Kaiſer und die hohe Obrigkeit dies 
nicht dulden würden, wenn .... Herr! Sie haben 
einen furchtbaren Sturm in mir erregt, den ich nicht 
beſchwichtigen kann. Mein erſter Beichtvater nannte 
das Theater den Sündenapfel des Paradieſes und 
warnte mich davor. Ich habe mittelbar davon ge— 
koſtet in der Geſtalt dieſes dunklen Weins, der jetzt 
in meinem Kopfe brauſt und mir das Hirn erglühen 
macht.“ 

Der Greis ward unterbrochen. Auf der Straße 
wurde es lebendig. Mehrere Menſchen kamen von 
der Stadt herauf. Ihnen voran Devrients Johann, 
das flotte Berliner Kind aus der Bollengaſſe: 

„Herr Debberjeng! Herr Debberjeng!“ rief er ſchon 
von weitem: „Allens da!“ | 

„Was iſt da, Pinſel?“ fragte leicht aufathmend Lud— 
wig Devrient, dem dieſe Unterbrechung erwünſcht kam. 

„Die Poſtleute, die ſich des Jerippe von Wagen 
zu Jemüthe führen wollen. Un aus'n Hotel — wenn 
ſo eene miſerable Kneipe 'n Hotel heißen kann — 
is'n Kellner bei von wegen des Jepäcks. Un denn ...“ 
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„Nun? Was dann?“ 

„Denn og der Direktor von's hieſige Theaterkunſt⸗ 
Inſtitut, der jerne möchte un nich kann, von wegen 
jänzlicher Abweſenheit aller Iroſchens, denn 

Wo Du nich biſt, 
Herr Organiſt ...“ 

„Was ſchwatzt Du da vom Theater?“ fuhr De— 
vrient den Diener an. „Ich will nicht hoffen ...“ 

„Hoffen Sie immer zu!“ fuhr Johann fort. „Als 
die Poſt beſorgt war, ſtürzte ich in das Hotel und 
rief: Einige Belle-Etagen für vornehme Jäſte.“ — 
„Ein Iraf?“ ſagte der Wirth, und der Direktor, der 
auch gegenwärtig war, wiederholte: Ein Iraf? — 
Darauf ſagte ich: Männeken, blamiren Sie ſich nicht 
mit Ihrem lumpigen Irafen. Irafens jibts alle 
Dage. Ich verkündige den großen Berliner Mimen, 
der nach Wien reiſt, un 'n Kaiſer zeigen will, daß 
an de Spree og Pommeranzen wachſen. Der jroße 
Mime Ludwig Debberjeng wird die Nacht in dieſer 
Kneipe zubringen. — Ludwig Debberjeng? ſchreit der 
Direktor. — Ja, lieber Mann, ſage ich, un werfe 
mir in die Bruſt, wie ich allemal thue, wenn ich 
Ihren Namen ausſpreche, jroßer Künſtler! — Da 
ſteckten ſie miteinander die Köpfe zuſammen und der 
Direktor ſagte: „Ja, der könnte uns aus der Patſche 
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ziehen." — Aha, Johann, ſagte ich zu mir felbft. 
Riechſt Du Lunte? Und den Direktor von oben bis 
unten anſehend, ſagte ich vornehm: Sie denken wohl, 
als ob — daß wir —? Ja, Kuchen! Wir gehen an 
die Burg. Aber die Kerls ließen ſich nicht zurück— 
halten, und ich bin vorausgeeult, um dies Alles an— 
zumelden, Herr Debberjeng!“ 

Der Meiſter ward ernſtlich böſe, oder gab ſich 
mindeſtens den Anſchein und ſchalt den Schwätzer 
tüchtig aus. Aber ehe noch der Strafſermon beendet 
war, erſchien, ſich demüthig bückend, ein kleines dür— 
res Männchen, der ſich als den Lenker einer in den 
Böhmiſchen Landen vielberühmten Schauſpieler-Ge— 
ſellſchaft vorſtellte, gefolgt von zweien Mitgliedern 
ſeines Theaters, um den großen Künſtler, der die 
Welt und die Zeitungen mit ſeinem Ruhme fülle, zu 
begrüßen und ihm das Geleite bis in das Hotel zu 
geben. 

Die Direktions-Mumie mit den hohen Schultern; 
der kurze, unterſetzte Tyrann mit dem wohlgefälligen 
Hängebauche, und der lang aufgeſchoſſene weichher— 
zige Oheimſpieler mit den ſpindeldürren Knickbeinen, 
machten alle Drei, ausftaffirt mit den edelſten Schätzen 
ihrer Garderobe, einen Effect, der dem Geiftlichen 
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das Haar ſträuben machte und unwiderſtehlich auf 
die Lachmuskeln des Künſtlers wirkte. 


„Willkommen, werthe Collegen,“ entgegnete Lud— 
wig Devrient und ſchüttelte den Triumvirn die Hand. 
„Nehmen Sie meinen Dank für dieſen freundlichen 
Empfang und ſeien Sie verſichert, daß ich mich glück⸗ 
lich ſchätzen würde, könnte ich dieſe Artigkeit irgend 
erwiedern.“ 

„Nao!“ ſchmunzelte der Tyrann. „Das nehme 
mer an!“ Und der weichherzige Oheim, eine alt⸗ 
baierſche Biernatur, ſchnurrte: „Das thät ſchon noth!“ 


Der Direktor bemächtigte ſich dieſes Stichwortes 
und ſagte, ſich tief verneigend: 

„Allergrößter Künſtler! Schauens hier einen vom 
Schickſal ſchlechtbehandelten Direktor, der bis über 
die Ohren drin ſitzt. Aber Sie, großer Schröder, 
berühmter Eckhof! Sie hat Gott . . .“ 

„Du ſollſt den Namen Gottes nicht unnützlich 
führen!“ ſchob der Vikar dazwiſchen. 

„. . . . zu unſerer Hülfe geſendet,“ fuhr der Dis 
rektor fort, der ſich nicht irre machen ließ. „Wenn 
Sie nur wollen, reißen Sie uns heraus.“ 

„Und mit ain'm Ruck!“ bekräftigte der Thrann. 

„Wollen's dann!“ ſchloß der weichherzige Oheim. 
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„Schwere Zeiten!“ fuhr der Direktor ſeufzend fort. 
„Alles ſoll gegebe werd'n, aber zahlen wollen's nit. 
Wir ginge gern wo anders hin, aber ſie laſſe uns 
nit los von wegen die Bäre.“ 

Ludwig Devrient dachte der glorreichen Tage Ehrn 
Lange's und nickte beiſtimmend. 

„Hier geht ſchon lange keine Katze ins Thea— 
1D e 
„Dafür rühmt meine Seele den Herrn!“ ſchob 
der Vikar dazwiſchen. f 

„. .. . aber wann ich es wag'n dürft'! — Aller⸗ 
größeſter Künſtler! Haben Sie Mitleid mit 'nem ar- 
men Direktor, der ſammt ſeinen Würmern in der 
Patſche ſitzt. Wann ich Ihren Namen auf den Zet- 
tel ſetz', wann ich ſage, daß Sie das erſte und ein— 
zige Mal als Gaſt hier auftrete, dann hab'n wir a 
volles Haus, und könne uns davon mache. Thun's 
das, liebſter, goldner Herr Devrient.“ 

Dem weichherzigen Oheim knickten die ſpindeldür— 
ren Beine ein und der Thrann declamirte: 


„Alle Lorbeern, die da grünen, 
Alle Blumen, die da blühen!“ 


„Genug, Ihr Herren, genug! Es bedarf all die— 
ſer Worte nicht. Wie gern ich Ihnen auch gefällig 


288 


wäre, weiß ich doch nicht, wie ich es anfangen ſoll. 
Mein Wort bindet mich, an dem beſtimmten Tage 
in Wien einzutreffen.“ 

„In dieſem Augenblicke kam Katherle in großer 
Aufregung herbei und zog Toni, den ſie an der Hand 
hielt, hinter ſich her: 

„Er will furt!“ rief das junge Mädchen, außer 
ſich voll Schmerz. „Furt will er in die weite Welt, 
binnen hier un vier Tägen. Er hat ſeine Baas un 
den Buchſeppel ankriegt, wegen de hundert Gulde, 
aber ſie haben's nit hergethan. Weil er nu nit zahle 
kann, am Samſtag, jagt 'n der Gerichtsbot' aus 
ſein's Vatters Haus . ..“ 

„Un eh i den Schimpf trag', lauf i in die weite 
Welt, un komm nimmer daher!“ ſagte Toni. „Herr 
Ohm Vikar, i hab's Katherl rechtſchaffen lieb, un 
hätt's gern geheuert, aber als 'n Lump, der ſei Ar- 
beit ſuche muß bei fremden Leut'n, mag i ſie nit. Dazu 
is fie mi zu gut. Un i will auch nit bleib'n in 
ein m Ort, wo mei Vatter in Ehr'n un Anſehn ge- 
ſtand'n, bis das Unglück über ihn kommen is.“ 

Bei dem Anblick der jungen Leute hatte der Vikar 
die Comödianten, ſammt ſeinem Gaſt vergeſſen. Aus 
ſeinen Zügen ſprach das lebhafteſte Mitgefühl und 
er drückte ſie innig bewegt an ſeine Bruſt: 
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„Und wenn es geſchieden ſein muß, mache Gott 
Euere Herzen ſtark, damit ſie nicht brechen, und hüte 
Euere Zunge, daß ſie nicht frevele; denn was der Herr 
thut, das iſt wohlgethan. Seine Wege ſind uner— 
forſchlich. Betet inbrünſtig zum Himmel, Kindlein, 
und harret mitſammen aus, bis jene verhängniß— 
volle Stunde ſchlägt. Abba, lieber Vater! Du wirſt 
ſie nicht vergehen laſſen in ihrem Kummer. Sie 
ſind gut und unſchuldig und haben Dich allzeit ver— 
ehrt mit frommer Andacht. Darum ſei ihnen gnädig 
und gieb, daß dieſer Leidenskelch an ihnen vorüber 
gehe.“ 

„Amen!“ ſagte der Künſtler feierlich und wandte 
ſich an den Direktor: 


„Ich werde Ihren Wunſch erfüllen.“ 


Die dramatiſchen Triumvirn brachen in ein lautes 
Jubelgeſchrei aus. 


„Es verſteht ſich dabei, daß Sie auf meine Bedin— 
gungen eingehen. Eine Rolle iſt zu wenig. Ich will 
drei Abende ſpielen. Den Franz von Moor, den 
Rudolf in der Banditenbraut ſammt dem Schneider 
Fips, und den Wurm in Kabale und Liebe. Zwei 
Einnahmen ſind für Sie, die dritte gehört mir. Iſt 
Ihnen das genehm?“ 

Devrient⸗Novellen. 19 
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„Vivat der große Devrient!“ ſchrie der Direktor 
und die beiden Andern ſtimmten ein. 

„Der Contract iſt geſchloſſen. Wir wollen heute 
Abend noch Scenenprobe halten. Leben Sie wohl, 
Herr Vikar. Dank für Ihre Gaſtfreundſchaft. Gute 
Nacht, Kinder. Fee Mab ſoll kommen und Euch hei— 
tere Träume ſchenken. Gute Nacht.“ 

Aber die Liebenden hörten wenig auf dieſe Worte. 
Sie hielten den Pfarrer in ihrer Betrübniß feſt um— 
ſchlungen und konnten das unendliche Weh in ihren 
Herzen nicht bezwingen. 

Drunten im Städtchen war der Jubel groß. Hun— 
dertfältig hatte das Gerücht die Ankunft Devrients 
verbreitet. Von allen Seiten zogen die Theaterluſti— 

gen zu Roß und zu Wagen heran. Alles, was in 
ſolchen Tagen des Glanzes wiederkehrt, und doch 
ſtets neu und erfriſchend iſt, ereignete ſich auch hier. 
Es war ein drei Tage lang ununterbrochen dauern— 
des Feſt. 

Oben in dem Dörfchen verlautete nichts von die— 
ſer Freude. Toni ward, als redlicher Burſche von 
Allen geliebt. Sein trauriges Schickſal erfüllte die 
Herzen mit Kummer. Helfen konnte Keiner. Sie 
drückten ihm ſtumm die Hand, als er mit dem Wan— 
derſtabe aus der Thür trat. 
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Der Gerichtsbote ſagte traurig: „Toni! Es thut 
mir leid, daß ich Euch die Wege weiſen muß; aber 
ich kann nicht anders.“ 

„Ihr thut allewege Eure Schuldigkeit,“ ſprach 
Toni mit feſter Stimme. „J trag's Euch nit nach, 
un Ihr ſeid mir ganz ſo lieb, als die Andern. Be— 
hüt Euch mitſammen Gott. Macht mir's Herz nit 
ſchwer un laßt mich furt.“ 

Da erſchien der Vikar, das Katherle an der Hand 
und ſagte mild⸗-ernſt: | 

„Du dachteſt doch nicht, daß ich Dich ziehen ließe, 
ohne Dich noch einmal zu ſegnen und Dich Abſchied 
nehmen zu laſſen von Deiner Braut. Es muß ſein, 
Kinder. Glaubt, daß der Vater im Himmel Eurer 
denkt und Euch zur rechten Zeit mit ſeinem Troſte 
nahe iſt.“ 

Die Landleute ſchloſſen einen Halbkreis um 
die Gruppe. Alle waren ſo tief bewegt, daß ſie 
den heran rollenden Wagen nicht bemerkten. Lud— 
wig Devrient ſtieg aus und ging gerade auf den Vi— 
kar zu: 

„Ehe ich abreiſe, muß ich noch um Entſchuldi— 
gung bitten, daß ich neulich Abends ſo kurzweg Ab— 
ſchied nahm.“ 

= 
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„Sie gingen Ihrem Berufe nach,“ ſagte der Vikar 
ernſt. „Möge es zu Ihrem Heile dienen.“ 

„Ja, Herr Vikar, das mögen Sie beurtheilen. 
Jene Leute, die mich hier aufſuchten, waren in Noth. 
Mitleid und Achſelzucken fanden ſie vollauf, aber 
Keiner ſpeiſte die Hungernden und füllte die leere 
Hand. Ich habe ſie zwei Abende mit meiner Kunſt 
unterſtützt. Sie haben ihre Schulden bezahlt und 
ſind bereits auf dem Wege nach einem andern Ort, 
wo ein beſſerer Erfolg zu hoffen. Die dritte Ein- 
nahme hatte ich mir ausgemacht, denn jeder Arbeiter 
iſt ſeines Lohnes werth, Herr Vikar, wenn auch nicht 
Jeder ihn bekommt. Sie ſcheinen Einer von Denen 
zu ſein, welchen das Schickſal den wohlverdienten 
Lohn vorenthält. Laſſen Sie mich verſöhnend da— 
zwiſchen treten. Sie fügen ſich der harten Noth— 
wendigkeit, indem Sie zwei Herzen trennen, die in 
treuer Liebe aneinander hängen. Das iſt gewiß ſehr 
chriſtlich. Aber es iſt gewiß nicht mindex chriſt— 
lich, die Schulden eines armen Burſchen zu bezahlen 
und dem jungen Paare eine fröhliche Hochzeit aus— 
zurichten. Brauchen Sie dazu dieſe funfzig Kaiſer— 
ducaten, die auf meinen Antheil gefallen ſind, und 
gedenken Sie mit ſo wenig Haß und Groll als mög— 
lich, des Schauſpielers in der Pfarre.“ 
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Er legte jeine Börſe in die Hand des Geiftlichen. 
Als dieſem die Beſinnung wiederkehrte, rollte der 
Wagen bereits davon und Meiſter Ludwig, rückwärts 
gewendet, ſchwenkte fröhlich grüßend ſeinen Hut. 


BR... CE 


. 
Richard der Dritte. 


— — 


Meiſter Ludwig ſchritt zum Thor hinaus. Der 
leichte Sonnenblick eines heitern Wintertages lockte 
ihn ins Freie. Er liebte es, in den einſamen Gän— 
gen des Thiergartens auf und ab zu wandeln, ſeine 
Lieblingsrollen zu überdenken und die einzelnen be— 
deutenden Stellen derſelben bald leiſe, bald laut vor 
ſich hin zu ſprechen, wenn die Begeiſterung ihn mit 
ſich fortriß. 

Jetzt war es Richard der Dritte, der ſeine ganze 
Seele füllte. Schon in Breslau hatte er den Ge— 
danken verwirklichen wollen, dies Rieſenwerk des bri— 
tiſchen Dichtergeiſtes auf die Bretter zu bringen. Es 
mißlang. In Berlin, kaum eingetreten in den Künſt⸗ 
lerkreis der Hofbühne, kehrte jener Gedanke mit er— 
neuerter Stärke zurück, und wurde immer mächtiger, 
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je größer die Hinderniſſe waren, die ſich ihm entge— 
gen thürmten. 

Zehn Jahre und länger dauerte es, bis es dem 
Feuereifer des Meiſters gelang, ſein Werk zu fördern. 
Nun hatte endlich die Stunde der Erfüllung geſchla— 
gen. Die Leſeprobe ſtand bevor. Ganz Berlin harrte 
in geſpannter Erwartung der erſten Darſtellung dieſes 
Schauſpiels. 

Es war kein leichtfertiges Kunſtſtück, wozu ſich 
der Meiſter vorbereitete. Er ging an ein großes, viel— 
fach überlegtes Werk, das er mit ſeinen Freunden 
und Geſinnungsgenoſſen nach allen Richtungen hin 
beſprach, dem er ununterbrochen nachhing, wenn er 
mit ſich allein war. 


„Auf das erſte Erſcheinen Richards kommt Alles 
an!“ ſagte er im Gehen vor ſich hin. „Der Dichter 
hat Jedes ſo zurecht gelegt, daß eine falſche Auf— 
faſſung gar nicht möglich iſt. Wie wäre es nur denk— 
bar, eine Figur zu vergreifen, die Shakſpeare, gleich 
zu Anfang ſeines Werkes, mit wenigen, aber ſchar— 
fen Zügen ſo unvergleichlich hinſtellte? 

Doch ich, zu Poſſenſpielen nicht gemacht, 

Noch um zu buhlen mit verliebten Spiegeln, 

Ich, roh geprägt, entblößt von Liebes-Majeſtät 

Vor leicht ſich drehenden Nymphen mich zu brüſten.“ 
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Ein Knabe, mit einer leeren Flaſche und einem lee— 
ren Taſſenkopfe in der Hand, lief neben dem Künft- 
ler her, und ſagte unaufhörlich vor ſich hin: 

„Vor'n Sechſer Eſſig! Vor'n Sechſer Oel! Vor'n 
Sechſer Eſſig! Vor'n Sechſer Oel!“ 


Je lauter indeſſen die Begeiſterung des Künſtlers 
wurde, je leiſer ward die Stimme des Knaben. Er 
lief ſo ſchnell er nur konnte und ſah ſich jeden 
Augenblick ſcheu um, voll Angſt und Furcht, was 
daraus werden ſolle. Devrient hatte auf das Alles 
ſcheinbar durchaus nicht Acht, ſondern declamirte 
weiter: 


„Ich, um dies ſchöne Ebenmaaß verkürzt, 
Von der Natur um Bildung falſch betrogen, 
Entſtellt, verwahrloſt, vor der Zeit geſandt 
In dieſe Welt des Athmens; halb kaum fertig 
Gemacht, und zwar ſo lahm und ungeziemend, 
Daß Hunde bellen, hink' ich wo vorbei; 

Ich nun, in dieſer ſchlaffen Friedenszeit, 
Weiß keine Luſt, die Zeit mir zu vertreiben, 
Als meinen Schatten in der Sonne ſpähn 
Und meine eigne Mißgeſtalt erörtern.“ 


Das wurde dem Jungen zuviel. Er blieb mit 
ſchlotternden Knieen ſtehen und ſchrie unter ſtrömen— 
den Thränen: 
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„Ach Jott! Ach Jott! Nu hab' ick vergeſſen, wat 
ick holen Toll.“ 

Meiſter Ludwig bückte ſich zu ihm nieder, klopfte 
ihm die Backen und ſagte mit gutmüthigem Lächeln: 
„Du, kleiner Schlingel! Für'n Sechſer Eſſig und 
für'n Sechſer Oel ſollſt Du holen,“ und ſchritt, eifrig 
declamirend, weiter: 


„Und darum, weil ich nicht als ein Verliebter 
Kann kürzen dieſe fein beredten Tage, 
Bin ich gewillt, ein Böſewicht zu werden.“ 


Der Junge aber, der nicht anders glaubte, als 
den leibhaften Teufel vor ſich zu ſehen, warf Taſſe 
und Flaſche in der Angſt weit von ſich und lief mit 
lautem Geheul davon. 

„Wenn es in dem Bereiche der Möglichkeit gele— 
gen hätte,“ ſprach Devrient im Weitergehen, „den 
famoſen Marinelli-Spieler des alten Lange mit diefer 
Rolle zu betrauen, hilf Himmel, welche Perrücke 
wäre ihm roth genug geweſen, um dieſen größten 
aller Brennpunkte der dramatiſchen Kunſt zu verſinn⸗ 
lichen. Welch ein Raum zwiſchen damals und jetzt. 
Damals, als ich, des ehrlichen Wachtels Perrücke 
verſchmähend, die erſte Stufe der Leiter betrat, die 
mich bis auf die höchſte Spitze des Rieſenbaues füh— 


ren ſollte. Und jetzt? Es geht ſtark abwärts mit 
Dir, Ludwig. Und Du magſt dem Himmel danken, 
wenn die Kräfte für dieſen einen Bau noch zureichen. 
Einen zweiten tragen ſie nicht mehr.“ 

Mehrere Spaziergänger kamen ihm entgegen. Die 
Rolle ward eingeſteckt, und Devrient erblickte einige 
Bekannte, mit denen er an öffentlichen Orten zuſam— 
men zu kommen pflegte. Sie luden ihn ein, in ein 
benachbartes Kaffeehaus zu treten. Devrient, der 
nicht gelernt hatte, eine Bitte ſolcher Art abzuſchla— 
gen, folgte den Freunden und leerte das erſte Glas 
roſigen Lafitte mit innigem Wohlbehagen. 

Die Frühſtücksgenoſſen waren gemüthliche Leute, 
die gern eine Comödie ſahen und ſich davon erſchüt— 
tern ließen. Aber gelehrt darüber zu ſchwatzen, oder 
ſchwatzen zu hören, war nicht ihre Sache. Es ge— 
hörte zu den Eigenthümlichkeiten Devrients, daß er, 
wenn er kein geeignetes Publikum für ſeine Kunſtge— 
ſpräche fand, er ſich mit Leichtigkeit Andern anzu— 
ſchließen und in ihrer Weiſe mit ihnen zu ſchwatzen 
vermochte. 

Der Stoff war bald gefunden. Ein Gaſt hatte 
gleich nach ihrem Eintritte das Zimmer verlaſſen und 
ſprengte auf einem kohlſchwarzen Pferde davon. Dies 
Pferd und viele andere, berühmte und unberühmte Ren— 
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ner, Vollblut und halbedle Race, wurden Gegenſtand 
der lebhafteſten Unterhaltung. Wer Devrient in dieſem 
Augenblicke hörte, konnte nicht anders glauben, als daß 
er der vollendetſte Roßtäuſcher ſei, der alle die gro— 
ßen Pferdemärkte bereiſe, und ſeine ſämmtlichen chriſt— 
lichen und jüdiſchen Collegen an Schlauheit und Liſt 
überbiete; wogegen er nur manchmal zur mehreren 
Ergötzlichkeit ſo nebenher Comödie ſpiele. 

Die Pferde führten auf die Reiter, und Jeder 
rühmte nun von ſich die unglaublichſten Dinge. Mit 
jedem Glaſe wuchs der Muth. Wer beim Anfange 
des Geſprächs nur mit Schüchternheit das frömmſte 
Schulpferd beſtiegen, hatte, am Boden der zweiten 
Flaſche angelangt, ſchon die Courage, einem in den 
Prairien eingefangenen Hengſt ohne Sattel und Zaum 
auf den Rücken zu ſpringen und ihn mit einem Griffe 
in die wallenden Mähnen zu zügeln. Devrient blieb 
ſich auch in dieſem Augenblicke treu und erzählte von 
ſeinem erſten und letzten Ausritte eine höchſt ergötz— 
liche Geſchichte: 

„Ein Jahr nach meiner Ankunft in Berlin hatten 
mich einige junge Offiziere der Cavallerie in beſondere 
Protection genommen, und aus jener Zeit ſtammen 
die Kenntniſſe, womit ich ſo eben vor Ihnen gelehrt 
gethan. Sie ſuchten mich zu Hauſe auf, zogen mich 
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in ihre Zirkel und waren ſehr angenehme Geſellſchaf— 
ter. Nur Eins mochten fie an mir nicht leiden. Ich 
konnte nicht reiten. Beharrlich weigerte ich jeden 
Verſuch. Da gelang es eines Tages einem dieſer 
Herren, mich zu einem Ritte nach Charlottenburg zu 
beſchwatzen. Das Glück begünſtigte mich. Er hatte mir 
ein lammfrommes Thier ausgeſucht und wir erreich— 
ten wohlbehalten unſern Beſtimmungsort. Wir hat- 
ten gut gegeſſen und getrunken. In der fröhlichſten 
Stimmung traten wir den Rückweg an. Es ward 
kalt, und wir beſchloſſen, uns im Hofjäger mit einem 
Glaſe Punſch zu erwärmen. Dann ſaßen wir wieder 
auf. Bisher war Alles gut gegangen. Jetzt aber 
hatte der Teufel ſein Spiel. Es ward dunkel und 
begann zu regnen. Wir kamen an dem Landhauſe 
eines reichen jüdiſchen Banquiers vorüber, dem ich 
mehrere Male in Geſellſchaft begegnet war, und der, 
einiger Sonderbarkeiten halber, öfter zum Stichblatt 
des Uebermuthes dienen mußte. Der hart an der 
Landſtraße liegende Pavillon war hell erleuchtet und 
die Fenſter ſtanden auf. Der Hausherr wollte ſich 
jo eben mit feiner Familie zum Abendeſſen nieder- 
ſetzen. Der Teufel des Spottes, der, ich darf es ſa— 
gen, mich nur ſelten ergreift, kam über mich. Ich 
lenkte mein Pferd dicht an das Staket und rief, von 
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der Dunkelheit genugſam verborgen: „Schmulche! 
Schmulche! Wie geit's? Was willſte acheln?“ und 
wollte nun meinem Gaul die Sporen geben. Aber 
dieſer kehrte ſich nicht daran. Er blieb ſtehen und 
machte ſich über die längs dem Staket gepflanzten 
Roſen her, die gerade in vollſter Blüthe ſtanden. Ich 
that in meiner Verzweiflung Alles, um fortzukommen. 
Umſonſt. Je mehr ich ſpornte und ſchlug, je gieriger 
fraß das Pferd. Mein Begleiter, der Unrath merkte, 
ſprengte davon und ließ mich mit meiner Verzweiflung 
allein. Der Banquier erſchien mit ſeinen Bedienten, 
die helle Laternen trugen, und überſchaute die ganze 
Beſcherung mit einem Blicke. Er rückte höflich das 
Käppchen und ſagte ironiſch: „Freut mich, Herr De— 
vrient, daß Sie mir fo unerwartet ſchenken die Ehre 
Ihres Beſuches. Wenn's gefällig iſt, reiten Sie nä— 
her und ſpeiſen Sie mit uns zu Abend.“ Ich wollte 
in meiner Angſt etwas erwiedern und ſtreckte einem 
Diener, der ſich mir hülfreich näherte, mechaniſch die 
Hand entgegen. Aber mein Pferd, wahrſcheinlich ge— 
blendet von dem hellen Lichte, bäumte ſich, machte 
einen Satz rückwärts, und rannte dann, erſchreckt 
von dem Angſtrufe des Bangquiers, in geſtrecktem 
Trabe nach der Stadt zu. Und mit dieſer tragi- 
komiſchen Scene endet die Geſchichte meiner Reiterei.“ 
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Junges Volk hat leichtes Blut. Auch ein Mei- 
ſter wie Devrient feſſelt ſie nicht durch den Zauber 
ſeiner Rede, wenn tauſend andere Dinge ihren Sinn 
durchkreuzen. So ſaß der Künſtler bald wieder allein. 
Und nicht ungern. Er hing dann ſeinen Gedanken 
nach. Das rieſige Bild Richard Gloſters feſſelte ihn 
zu allen Stunden. Unaufhörlich war er mit der Ge— 
ſtaltung deſſelben beſchäftigt. 

Selbigen Morgens hatte ich Philipp Kaufmann 
zu einem langen Spaziergange abgeholt und ward 
von ihm in den geheimnißvollen Gängen der Shak— 
ſpeareſchen Wunderwelt umhergeführt. Arm in Arm 
betraten wir das Kaffeehaus. Devrient rief uns ein 
lautes Willkommen entgegen. 

Bald ſaßen wir fröhlich neben einander und De— 
vrient reichte dem geiſtvollen Ueberſetzer des großen 
Britten die Hand: 

„Sie haben recht. Es wäre mehr als erlaubte 
Beſcheidenheit; es wäre alberne Ziererei, wollte ich 
ſagen, ich verſtände den Gloſter nicht zu ſpielen. Die 
glückliche Gabe, die der Himmel mir verliehen, mein 
Jahre langes ununterbrochenes Studiren des Cha— 
rakters, die Winke, die ich meinen kunſtgebildeten 
Freunden und beſonders auch Ihnen, lieber Kauf— 
mann, verdanke, ſind die Bürgen dafür. Und doch 
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möchte ich, daß irgend ein Hinderniß, welches ich 
nicht herbeiführte, die Darſtellung des Richard noch 
verzögerte, denn ich zweifle, daß ſie mir jetzt ſchon 
gelingen wird.“ 

„Und weshalb nicht? fragte Kaufmann raſch. 
„Was kann Sie hindern, jetzt gleich auf die Bretter 
zu treten und das Publikum durch Ihre lebenswahre 
Darſtellung hinzureißen, wie Sie, auf den engen 
Raum des Zimmers beſchränkt, uns durch die bloße 
Vorleſung hingeriſſen haben?“ 

„Mein Siechthum!“ ſagte der Künſtler ſchmerz— 
lich bewegt. „Es geht raſch mit mir zu Ende. Ja, 
wenn es mit dem Geiſte allein gethan wäre. Aber 
der Körper will auch gefragt ſein, und der giebt nur 
eine traurige Antwort.“ 

Er ſah vor ſich nieder und ſagte, in Erinnerungen 
verſenkt: 

„Damals, vor zehn Jahren und länger, als ich 
hierher kam, in der Vollkraft meines Talentes, hätte 
ich den Richard ſpielen müſſen. Troſtloſe Kabalen 
haben es verhindert. Ich habe mich an dem Urheber 
derſelben, der der Schüler unſerer beiden größten 
Dichter geweſen, nie gerächt. Ich habe es ihm nie— 
mals nachgetragen. Aber eine bittere Empfindung 
vermochte ich ihm gegenüber nie zu unterdrücken, und 
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jein Name ift mir eine quälende Diſſonanz. Wenig 
erſprießlich iſt es indeſſen, über Dinge, die nicht 
mehr zu ändern ſind, unnütz Worte zu verlieren. 
Wie denken Sie ſich meine äußere Erſcheinung als 
Richard?“ 

Wir baten den Meiſter, uns ein Bild davon zu 
entwerfen, und er willfahrte gern: 

„Richard iſt ein ſcharfblickender Kopf. Er weiß, 
wie häßlich er iſt, und begreift, daß die Mängel ſei— 
nes Körpers zwiefach hervortreten würden, wenn er 
helle, auffallende Farben wählte. Darum ziehe ich 
eine zwar reiche, aber dunkle Tracht vor. Koſtbare 
Gewandung von braunrothem Sammt. Das Barret, 
der Mantel und alles Uebrige ſtehen hiermit in Ein— 
klang. Durch ein leichtes Neigen des Kopfes auf die 
linke Schulter bezeichne ich den Verwachſenen. Das 
Hinken deute ich kaum an und mildere es, indem ich 
mich meines Schwertes als Stütze bediene, woraus 
mir der Vortheil erwächſt, daß ich meinem Körper 
dadurch die mannigfachſten, den Situationen entſpre— 
chenden Stellungen geben kann. Der Mantel wird 
ſo getragen, daß er ſorgſam den Dolch verbirgt, deſ— 
ſen goldblitzende Scheide nur manchmal, wenn die 
Hand ſich um den Griff deſſelben krümmt, ſichtbar 
wird. — In dieſer Tracht, die durchaus nichts Auf— 


305 


fallendes hat, finde ich einen willkommenen Gegenſatz 
zu dem zweiten Theil der Rolle, worin ich als König, 
im Purpurmantel mit der Krone zu erſcheinen habe, 
dem ſich im letzten Akte die goldene Rüſtung anſchließt. 

Devrient vertiefte ſich in die Einzelheiten ſeiner 
Darſtellung und Kaufmann hörte aufmerkſam zu. Es 
war merkwürdig, wie Beide auf dieſem Felde zuſam— 
men trafen. Sie wurden nicht müde, ſich gegenſeitig 
zu berichtigen und zu ergänzen. Mit freudigem Ge— 
fühl ſaß ich zwiſchen Beiden und ſog die Worte von 
ihren Lippen. Sie waren es, die das Verſtändniß 
für den großen Dichter in mir weckten, und mir die 
Schönheiten ſeiner Werke entſchleierten. Ich grub es 
mir tief ins Herz und hoffe, es ſoll nie darin er— 
löſchen. 

Wir mußten endlich aufbrechen. Als Devrient 
nach dem Hute griff, ſagte er: 

„Eines wünſchte ich mir, und weiß nicht, woher 
ich es nehmen ſoll.“ 

„Und dies wäre?“ fragte ich raſch. 

„Ich wünſche mir einen Freund, der ſo ſehr von 
Liebe zu dem großen Dichter erfüllt iſt, daß er ein 
Opfer nicht ſcheut, und ſeine Bequemlichkeit vergeſ— 
ſend, ſich mir zur Verfügung ſtellt. Mit ihm wollte 
ich die Rolle wiederholt durchgehen. Er ſollte ſie 
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mir überhören, mir einhelfen, die Stichwörter brin- 
gen und mich vollſtändig überwachen. Mich würde 
dies außerordentlich fördern, da ich allein mich bald 
erſchöpfe, weil ich die Einſamkeit des Zimmers nicht 
ertragen kann. Aber es iſt ein zu großes Opfer, 
was ich verlange, und darum wird ſich Niemand dazu 
finden.“ 

„Sie irren,“ ſagte ich. „Ich werde Ihr Souf— 
fleur, Ihr Vorleſer ſein und was Sie ſonſt noch wol— 
len. Alles für Richard den Dritten.“ 

Der Meiſter ſchüttelte mir die Hand: 

„Das iſt herrlich! Ich nehme dies Erbieten mit 
dem innigſten Danke an. Möge es Ihnen nicht leid 
werden, mir Ihre Freiheit geopfert zu haben. Uebri⸗ 
gens iſt mein Zimmer keine Kloſterzelle und das Ge— 
lübde der Entſagung wird Ihnen nicht abverlangt. 
Morgen früh wollen wir ans Werk gehen.“ 

So war ich denn nun eine Zeitlang von dem Mei— 
ſter unzertrennlich. Ich und der alte Warnick, die 
erſte Notabilität aller Theaterfriſeure, hatten früh 
morgens Zutritt. Ich kam ſtets zurecht, wenn Jener 
auch manchmal unverrichteter Sache nach einem Zwie— 
geſpräch im Lapidarſtyl wieder abziehen mußte. 

Die Thür flog auf und das ſtets lachende Männ- 
lein im bloßen Kopfe und grauen Frack trat ein: 
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Morgen! 

Devrient. Morgen. (Pauſe) Morgen! 

Warnick. (erſtaunt) Morgen? 

Devrient. (ärgerlich) Morgen! 

Warnick. (nickend) Morgen! (ab.) 

Devrient. (ihm nachrufend) Morgen! 

Ich folgte dem Meiſter in ſeine geheimſte Gedan- 
ken⸗Werkſtatt. Was ich ihm nützen konnte, war we— 
nig. Es war mehr das Bedürfniß, einen ſteten Ge— 
ſellſchafter zu haben, der willig auf ihn hörte und 
ihn begriff. Und für dies geringe Opfer lohnte er 
mit verſchwenderiſcher Großmuth aus dem unerſchöpf— 
ten Schatze ſeiner Kunſt. 

Der Vorhang rollte vor dem großen Gemälde auf 
und es boten ſich immer mehr der überraſchendſten 
Gebilde dar. Der erſte Monolog, worin er den furcht— 
baren Vorſatz ausſpricht, ein Böſewicht werden zu 
wollen, weil die Natur zu allem Andern ihm die 
Mittel verſagte, war der erſte von den vielen Fäden, 
die ſich zu einem kunſtreichen Gewebe verſchlangen. 
Und in reicherer Fülle folgten nun die einzelnen Sce— 
nen aufeinander, von ſeinem Zuſammentreffen mit 
der Königin Anna, bis zu dem Schreckensrufe „Ein 
Pferd! Ein Pferd! Ein Königreich für ein Pferd!“ 

20 * 
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Mich erfüllte jeder Tag mit neuer Begeiſterung und 
ſteigerte meine Erwartungen ins Ungeheure. 

Wenn er nun aber eine Weile laut geleſen und 
mir das eigentliche Weſen eines bedeutenden drama— 
tiſchen Momentes mit Begeiſterung auseinander ge— 
ſetzt hatte, und er dann, wie erſchöpft, in ſich zu— 
ſammen fiel; wenn er mit geſenktem Haupte, die Hand 
auf die Kniee geſtützt, vor ſich hinſtarrte, oder mit 
geſchloſſenen Augen rücklings in den Stuhl ſank und 
nur das Zucken der Geſichtsmuskeln noch zeugte, daß 
Leben in ihm ſei; wenn er dann endlich aus dieſem 
traurigen Zuſtande erwachte und ich ihm ein Glas 
ſtärkenden Weines reichte, das er mit zitternder Hand 
empfing, flog ein wehmüthiges Lächeln über das erd— 
fahle Geſicht und er ſagte mit unterdrücktem Gefühl: 

„Ich ſagte es Ihnen ja!“ 

Von dem, was zwiſchen den Wänden des Zim— 
mers vorfiel, ahnte draußen die Menge nicht das 
geringſte. Je näher der Tag der erſten Aufführung 
kam, je mehr ſteigerte ſich die Theilnahme des Publi— 
kums, und als endlich der 2. April 1828, als der 
Tag der erſten Aufführung angekündigt ward, war 
es nicht anders, als ob die ganze kunſtgebildete Reſi— 
denz gemeinſam einen Feſt- und Freudentag bege— 
hen ſollte. 
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Das gedrängt volle Haus harrte des Meiſters in 
geſpannter Erwartung. Die Ouvertüre brauſte un— 
gehört vorüber. Der Vorhang rollte auf und ein 
tiefer Seufzer entrang ſich unwillkührlich jeder Bruſt. 
Der erſten Ueberraſchung folgte ein donnernder Ap— 
plaus. Da ſtand das furchtbare Ungeheuer, deſſen 
Mund nur Todesurtheile ſpricht und deſſen Fußtritte 
nur blutige Spuren zurücklaſſen. Er bewegt ſich vor— 
wärts, und der lauten Erregtheit folgt die tiefſte Stille, 
als er beginnt: 

„Nun ward der Winter unſres Mißvergnügens 

Glorreicher Sommer durch die Sonne Norks!“ 

Und Schritt vor Schritt rollt ſich in nie geahnter 
Kühnheit das gewaltige Bild immer weiter ab in den 
Scenen mit Clarence und Haſtings und der Königin 
Anna, bei welcher es ſeiner gefährlichen Beredtſam— 
keit gelingt, den Haß des Weibes zu brechen und 
ihre Hand ſich zu gewinnen, daß er, lautauflachend, 
mit teufliſchem Spotte ausruft: 

„Mein Herzogthum für einen Bettlerpfennig, 
Ich irre mich in mir die ganze Zeit. 

So wahr ich lebe, kann ich's gleich nicht finden, 
Sie find', ich ſei ein wunderhübſcher Mann. 
Ich will auf einen Spiegel was verwenden, 
Und ein Paar Dutzend Schneider unterhalten, 
Denn da ich bei mir ſelbſt in Gunſt gekommen, 
So will ich's auch mich etwas koſten laſſen.“ 
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Aller Blicke hingen an feinem Munde. Nicht 
die kleinſte ſeiner Bewegungen blieb unbeachtet. Ein 
leiſes Gemurmel flog durch die Reihen der Zuſchauer, 
als er, von dem Jubel der Menge getragen, die 
Scene verlaſſen hatte. 

Erſchöpft ſank er in einen Seſſel. Er ſagte nichts. 
Er antwortete Keinem. Die Freunde wurden von 
einer trüben Ahnung ergriffen. Sie glaubten nicht 
anders, als der geniale Anfang dieſer Schöpfung 
werde auch das Ende derſelben ſein. Sie täuſchten 
ſich. Als helle Spiegelbilder traten die großen Mo— 
mente der Rolle nach einander hervor. Der Fluch 
Margarethens und die Rückſchleuderung deſſelben auf 
ihr eigenes Haupt. Die heuchleriſche Verſöhnung, 
welche Richard Gloſter dem Könige und der von ihm 
gehaßten Königin anträgt, nachdem er den Herzog 
Clarence erſäuft hat. Der Empfang des Prinzen von 
Wales, dem gegenüber jedes Schmeichelwort von 
einem leichten Zücken des Dolches begleitet wird. 
Vor Allem aber die Scene im Thurm, wo man über 
die Krönung des jungen Prinzen beräth und Gloſter, 
das Angeſicht voll Sonnenſchein, eintritt: 

„Mylord von Ely, jüngſt war ich in Holborn 


Und ſah in Eurem Garten ſchöne Erdbeern; 
Laßt etliche mir holen, bitt' ich Euch!“ 
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und als der fromme Mann ſich beeifert, dieſen Wunſch 
zu erfüllen, ihm höhniſch nachruft: 


„Die Biſchofsmütze ſitzt zu ſtolz im Rathe, 
Drum ſoll ſie draußen ſich nach Erdbeern bücken.“ 


Wie er dann, ſcheinbar der weitern Verhandlun— 
gen nicht achtend, nur auf den knieenden Pagen blickt, 
der ihm die Fruchtſchale bietet, den holden Knaben 
liebkoſt und an den Früchten ſich erlabt, bis er plötz— 
lich wie ein Tiger vorſpringt, ſeinen entblößten Arm 
in die Höhe ſtreckt und ſich für verhext erklärt von 
König Eduards Weib, der argen Hexe, die, im Bünd— 
niſſe mit der ſchandbaren Metze Shore, ihn ſo weit 
gebracht, und als Haſtings leiſe zweifelnd ſagt: 


„Wenn ſie die That gethan —“ 
in volle Wuth ausbrechend ruft: 


„Wenn! Du Beſchützer der verdammten Metze! 
Kommſt Du mit Wenn mir? Du biſt ein Verräther! 
Den Kopf ihm ab! Ich ſchwöre beim St. Paul, 

Ich will nicht ſpeiſen, bis ich den geſehn.“ 


Wie Buckingham Himmel und Erde in Bewegung 
geſetzt hat, daß er zum Könige gewählt werden ſoll, 
und er auf dem Altan ſeines Hauſes erſcheint, das 
Gebetbuch in der Hand, zwiſchen zweien Biſchöfen 
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ſtehend als ein Bild der vollendeten Heuchelei, die 
dargebotene Krone von ſich weiſend, nur allmählich 
den dringenden Bitten Buckinghams und des Lord 
Majors weichend, in tiefer Zerknirſchung nachge— 
bend ſagt 

„Ich bin ja nicht von Stein!“ 


und dann, nachdem ſeine Krönung feſtgeſetzt iſt, ſich 
demüthig neigend zu ſeinen Begleitern ſpricht: 


„Kommt! Gehn wir wieder an das heil'ge Werk!“ 


Nun iſt er König. Mit Siegesſchritten zieht er 
weiter auf der blutgetränkten Bahn. An Buckingham, 
den treuen Helfer bis zu dieſer Stunde, wendet er 
ſich, und verlangt die Tödtung des jungen Thron— 
erben. Der Herzog verweigert die freche That und 
fordert die ihm verſprochene Grafſchaft Herford. Da 
entbrennt Richard im furchtbaren Zorn und der Kö— 
nigliche Mörder ſenkt den ſpitzen Stahl in das Herz 
des Prinzen von Wales, beſeitigt ſeine Gemahlin, 
um ſeines Bruders Tochter zu freien und läßt den 
Herzog von Buckingham enthaupten. 

Und ſo von That zu That ſchreitet er weiter durch 
das Blutfeld des Mordes, bis mit der Morgenröthe 
von Bosworth der Tag der Vergeltung hereinbricht. 

Richmond und Richard liegen in ihren Zelten. 
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Die Geiſter der von dem Letztern Erſchlagenen ſteigen 
aus ihren Gräbern, um ihrem Mörder zu fluchen und 
den jungen Lancaſtrier zu ſegnen. Von böſen Träu— 
men gefoltert, wälzt ſich der Tyrann auf feinem 
Lager, und als die Traumnebel zerrinnen, ſtürzt er 
erwachend zu Boden. Er iſt bereits gerichtet. Die 
Furien der Rache toben in ſeinem Innern. In ſeiner 
Wuth kreiſcht er: 


„O feig Gewiſſen, wie Du mich bedrängſt! 

Das Licht brennt blau! Iſt's nicht um Mitternacht? 
Mein ſchauerndes Gebein deckt kalter Schweiß. 
Was fürcht' ich denn? Mich ſelbſt? Sonſt iſt hier Niemand. 
Richard liebt Richard. Das heißt: Ich bin ich. 

Iſt hier ein Mörder? Nein! Ich bin hier. 

So flieh! — . 

Thor! Rede gut von Dir. Thor! Schmeichle nicht! 
Hat mein Gewiſſen doch viel tauſend Zungen, 

Und jede Zunge bringt verſchiednes Zeugniß, 

Und jedes Zeugniß ſtraft mich einen Schurken.“ 


Auf Rateliff geſtützt wankt er hinaus, um, von der 
Dunkelheit begünſtigt, den Horcher zu ſpielen, bis 
die ſchmetternde Trompete zum Kampfe ruft, und er 
vergebens vor Wuth und Verzweiflung kreiſchend: 
„Ein Pferd! Ein Pferd! Ein Königreich für'n Pferd!“ 


von der Hand des edlen Richmond fällt. 
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In geſpannter Erwartung verharrt die Menge und 
hält den Athem an ſich, wenn Devrient, die Scene 
betretend, dies koloſſale Bild allmählich entfaltet. 
Nur wenn er abgeht, brauſt der donnerähnliche Bei— 
fall hinter ihm drein, und als zum letzten Male der 
Vorhang fällt, erhebt ſich die ganze Verſammlung 
mit dem einſtimmigen Rufe: 

„Devrient heraus!“ 

Es war kein gewöhnliches Herausrufen. Kein 
Sonntagshervorruf exaltirter junger Parterre-Ver— 
gnüglinge. Es war kein Ruf der herrſchenden Par— 
tei; keine herkömmliche Artigkeit einiger wohlgeſinn— 
ten Freunde. Es war eine allgemeinſte Huldigung, 
wie ſie das Genie ſich von Jedermann, ohne Anſehen 
der Perſon erzwingt, wenn es hoch über die Schlacken 
der Alltagswelt hinweg ſeine ſtolzen Bahnen zieht. 

Der Meiſter erſchien; tieferſchüttert und erſchüt— 
ternd. Er lächelte Allen zu und ging in die Ein— 
ſamkeit ſeines Hauſes. Dort reichte er mir die Hand: 

„Jetzt ſind Sie der Plage überhoben. Es iſt ge— 
ſchehen. Richard iſt geſtorben.“ 

„Er iſt vielmehr zum neuen Leben geboren, mein 
edler Freund! Durch Sie!“ 

„Nicht durch mich. Freilich wollte ich den ſtei— 
nernen Coloß, der mich anſchaute, wie die Sphinx 
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der Wüſte, beleben und ſeine Räthſel löſen. Aber 
ich traute mir zuviel zu. Es war nur ein Schein— 
leben. Jetzt iſt die Frage, die ich ſo oft vergeblich 
that, mit einem Male entſchieden. Möge ich leben, 
ſo lange ich wolle, der ſchaffende Genius in mir iſt 
geſtorben.“ 

„Ihre Werke ſtrafen die Worte Lügen!“ rief ich 
aus. „Sie ftrahlen und leuchten.“ 

„Ja! Wie das Johanniswürmchen um Mitternacht. 
Leben Sie wohl. Ich muß mit mir allein ſein.“ 

Er warf ſich in ſeinen Seſſel und ich ſchied von 
ihm in tiefer Bewegung. 


— 


14. 


Die letzte Rolle. 


Das Jahr 1832 ging zu Ende. Es hatte den Mei- 
ſter faſt nur auf dem Siechbette geſehen. Endlich 
erholte er ſich langſam vom ſchweren Leid. Seine 
Freunde jubelten, daß er geneſen. Sie glaubten, er 
ſei es für lange Zeit. Einige tiefer Blickende wuß— 
ten es beſſer. Sie kannten den Wurm, der unauf— 
hörlich an ſeinem Innern nagte. 

Als Kanzler Fleſſel erſchien er nach langer Un— 
terbrechung wieder vor dem Publikum, das ihn liebte. 
Es war der 25. November. In derſelben Rolle, welche 
er einſt wählte, um zu entſcheiden, ob er von der 
Bühne zurücktreten, oder ihr treu bleiben jollte “), 
erſchien er an dieſem Abend. Der Kanzler Fleſſel 


*) Deſſauer Leiden und Freuden. Seite 122. 
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war ſtets eine ſeiner Lieblingsrollen geweſen. Sie 
fordert nicht übermäßigen äußern Kraftaufwand und 
giebt mit wenigen ſtarken Zügen ein ſcharf abge— 
gränztes Bild. Sein Rieſengeiſt verſuchte ſich noch— 
mals mit alter Kraft zu erheben, aber er ſank wil— 
lenlos zuſammen, und flackerte nur manchmal auf, 
wie unterirdiſches Feuer zu Nächten durch die Fels— 
ſpalten zuckt. Wer Devrient wahrhaft kannte und 
ihn an dieſem Abend ſah, der fühlte im tiefſten In— 
nern: Es ſei vorüber. 

Nur Er glaubte es nicht. Sein ganzes Weſen 
verwandelte ſich an dieſem Abend. Das Erſcheinen 
auf dem alten Kampfplatze, wo er nur Siege erfoch— 
ten, die liebgewordene Umgebung, der langentbehrte 
Anblick der Freunde und Kunſtgenoſſen, ſtrömte neue 
Gluth in ſeine Adern, und während er in ſeinem 
Lehnſtuhl zuſammengedrückt ſaß, oft ſo ſchwach, daß 
er die Hand nicht bis zur Stirn zu heben vermochte, 
gaukelten roſige Bilder vor ihm her. Er ſah ſich 
wieder erſtehen in Fülle der alten Kraft und Größe 
ſeines gewaltigen Genies. Er wollte im entſcheiden— 
den Kampfe mit einem Schlage das Verlorne wieder 
gewinnen. | 1715 

Die Zeitungen verkündeten das Erſcheinen des 
Meiſters am 1. December in der Rolle des Schewa. 
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Es war dies eine der Partieen, worin die Berliner 
ihren Liebling ſtets beſonders gern ſahen. 

Seine Freunde eilten voll Beſorgniß zu ihm. Sie 
baten, fie warnten. Umſonſt. Der ſtarre Sinn ließ 
ſich nicht beugen. Wo Alle nichts vermochten, durfte 
ich allein nicht hoffen etwas auszurichten. Dennoch 
wagte ich den Verſuch. Ich ſetzte mich zu ihm, er- 
griff die kalte, abgemagerte Hand und ſagte: 

„Du wirſt es nicht thun.“ 

Er ſah mich an. Es war ein matter Schimmer 
des ſonſt ſo glanzvollen Auges, der aus dem dunklen 
Schachte aufleuchtete. 

„Ich werde!“ entgegnete er und zog ſeine Hand 
zurück. „Biſt Du auch Einer von Denen, die mir 
meine neue Auferſtehung nicht gönnen wollen? Was 
hat Euch der arme Ludwig gethan, daß Ihr ihn ſo 
unbarmherzig quält?“ 

Er ſchüttelte ſich, wie im Fieber. Ich zog den 
Mantel feſter um ihn und bat: „Liebſter, beſter Lud⸗ 
wig, ſchone Dich.“ 

„Schonen!“ entgegnete er gereizt. „Schont nur 
Ihr mich. Aber das geſchieht mit nichten. Ihr Alle 
quält, Ihr ängſtigt mich. Ich werde es Euch ver— 
gelten. — Gieb mir'n Glas Wein!“ 

„Beſtehe nicht darauf. Der Arzt hat es ſtrenge 
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unterſagt. Lege Dich nieder und verſuche eine Stunde 
zu ſchlafen.“ 

„Ich will nicht. Bin ich ganz und gar zur Null 
geworden? Darf nichts mehr geſchehen, als was An— 
dere wollen? Iſt Alles was ich ſage, eine Lüge? 
Fort! Fort! Ich will von Keinem mehr etwas wiſſen.“ 

Dieſe Erregung hatte einen eigenthümlichen Er— 
folg. Sie gab ihm für eine kurze Dauer einen Theil 
der alten Kraft zurück. Je näher die Abendſtunde 
des 1. December kam, je wohler fühlte er ſich. Es 
ging eine völlige Verwandlung mit ihm vor. Aber 
dieſe nicht natürliche Heiterkeit war faſt noch unheim— 
licher, als vorher das dumpfe Schweigen, oder der 
gereizte Trotz. 

Auf einen treuen Diener geſtützt, betrat er die 
Garderobe. Er war anſcheinend frohen Muthes. 

„Es iſt der Monat meiner Geburt, und der hat 
mir von jeher Glück gebracht,“ ſagte er mit mattem 
Lächeln. „Er wird mir auch jetzt Wort halten und 
mir die erſehnte Chriſtgabe bringen.“ 

Die Räume des Hauſes füllten ſich. Aber es 
war nicht die fröhliche Beweglichkeit, die ſonſt in den 
einzelnen Gruppen der Theaterbeſucher herrſcht. Auf 
den Treppen und Corridoren vernahm man kein harm— 


320 


loſes Geplauder. Schweigend, von einer düſtern Ah— 
nung niedergebeugt, die ſich nicht in Worte faſſen 
ließ, nahm Jeder ſeinen Platz ein und ſah mit ban— 
gem Herzklopfen auf den Vorhang. 

„Er ſoll ſehr krank ſein!“ flüſterte Jemand. 

„Sehr krank!“ entgegnete der Nachbar. „Man 
glaubt, daß er gar nicht wird auftreten können und 
wenn er auftritt, daß er es nicht zu Ende bringt.“ 

Die Vorſtellung begann. Die Scenen, in welchen 
Schewa auf der Bühne ſtand, wurden mit tiefem 
Schweigen angehört. Die Freunde, welche den Hin— 
ſterbenden ſahen, hatten nicht den Muth, ihren Bei— 
fall laut zu äußern. Sie fürchteten, die Feier des 
Augenblickes dadurch zu ſtören. 

Als der Vorhang fiel, erſcholl ſein Name von 
Aller Lippen. Sie wollten ihn noch ein Mal ſehen. 
Langſam, mit niedergeſchlagenen Augen, die Hände 
gefaltet, trat er bis an die Lampen, und richtete nur 
allmählich den Blick auf die theilnehmende Menge. 
Die Rührung bewältigte ihn. Er fühlte in dieſem 
Augenblicke, daß ſeine Stunde gekommen ſei. Zu der 
aufhorchenden Verſammlung ſprach er von der Freude 
des Wiederſehens und der Hoffnung einer fröhlichen 
Zukunft. Aber ſein bangſchlagendes Herz ſtrafte ſeine 
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Worte Lügen, und als er unter ſchallendem Applaus 
in die Couliſſe zurücktrat, ſagte er in Thränen aus- 
brechend: 

„Es iſt vorbei!“ 

Und es war vorbei. Er betrat ſein Zimmer, 
um es nicht wieder zu verlaſſen. Wir durften ihn 
nicht mehr ſehen. Seine Geſtalt war uns für immer 
entrückt. 

Der heilige Chriſt zog vorüber mit all ſeiner Kin— 
despracht. Von all dem hellen Schimmer fiel nicht 
ein matter Strahl in die Nacht ſeines Schmerzes. 
Das Jahr nahm Abſchied. Sein letzter Tag, der 
fröhliche Sylveſter, brach an. Er brachte den Berli— 
nern als Morgengabe die folgenden Zeilen: 

„Der Unterzeichnete erfüllt die ſchmerzliche Pflicht, 
den nach langer Krankheit heute Morgen vier Uhr 
erfolgten Tod des Königlichen Schauſpielers, Herrn 
Ludwig Devrient zur öffentlichen Kenntniß zu brin— 
gen. Seit dem Jahre 1815 war er die Zierde der 
Königlichen Theater. Seine genialen Leiſtungen wer— 
den eben ſo unvergeßlich bleiben, als der anſpruchs— 
loſe Sinn, den er in ſeinem Leben überall zeigte. 
Obſchon ſehr ermattet, betrat er doch am 25. v. M. 
als Kanzler Fleſſel und am 1. d. M. als Schewa 
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zuletzt die Bühne. Ihm bleibt die dankbare Erinne- 
rung Aller, die einer Kunſt überhaupt zugethan ſind. 
Berlin, den 30. December 1832. 


General-Intendantur der Königlichen Schauſpiele. 
von Redern.“ 


Druck von Gebr. Unger in Berlin. 
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